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wir wurden nicHt gefragt, wir Hätten nein gesagt  — seite 4-6
Der G20-Gipfel ist eine gesellschaftliche Zäsur – im negativen wie im 
positiven Sinne. St. Pauli selber machen hat die Ereignisse in 
einem umfassenden Statement aufgearbeitet. 

30 JaHre st. Pauli arcHiV  — seite 16
Der Wandel des Stadtteils wird seit 30 Jahren vom St. Pauli Archiv 
dokumentiert und begleitet. St. Pauli selber machen gratuliert zum Jubiläum!

graPHic recordings  — seite 24 
Eine grafische Dokumentation der Außerordentlichen 
Stadtteilversammlung vom 20. Juli 2017.

aBgescHoBen ins aus — seite 18-19
Im November 2016 wurde ein Spieler des FC Lampedusa St. Pauli festgenommen 
und ins Gefängnis der Ausländerbehörde gebracht. Eine Trainerin des Vereins 
erinnert sich an das letzte Treffen vor der Abschiebung.

editorial — seite 3

Yes, we camP! — seite 7
Auf den Grundstücken von Kirchengemeinden wurden während 
des G20 Protestcamps geduldet. Für Pastor Torsten Morche von 
der St. Trinitatis Kirche eine erhellende Begegnung mit einer 
Utopie im Praxistest. 

»icH Bin entsetZt!«  — seite 8-9
Svenja Karlsson, Anwohnerin auf St. Pauli, hat Olaf Scholz einen 
Brief geschrieben ...

leBen ist meHr als woHnen — seite 12-13
Die Umgestaltung der Gewerbeschule in der Wohlwillstraße 
steht zwar noch bevor, doch bereits jetzt wird nach den Bedürf-
nissen im Stadtteil geforscht.

durcH die Hintertür ins wolkenkuckucksHeim — seite 14-15
Die Aufstockung des Feldstraßenbunkers ist beschlossene 
Sache – und sie wurde zielsicher an den Bedürfnissen von 
Mieter_innen und Anwohner_innen vorbeigeplant. 

Historie weggeklinkert — seite 17
Ein erster Entwurf bestätigt die Befürchtungen der Anwoh-
ner_innen: Die Eigentümerin der Schilleroper will das Gebäude 
offenbar zum gesichtslosen Wohnturm umbauen lassen.

st. Pauli solidariscH  — seite 20
Die Initiative St. Pauli Solidarisch bietet Hilfestellung im Alltag.

 weißt du nocH?  — seite 21
 Ein Bauspielplatz zwischen Vergangenheit und Zukunft.

st. Pauli, wHere do You go?  — seite 22-23
Beim Sanierungsbeirat konnten sich Anwohner_innen von St. 
Pauli bisher aktiv in Bauprozesse und Planungen einbringen. 
Doch nun droht das Ende dieser Form der Partizipation.

imPressum — seite 23

HamBurg für alle!  — seite 10-11
Die freie Stadt der Zukunft gehört keiner Nation an! Im Arrivati Park 
wurde Solidarität in Form der Hamburg Urban Citizenship Card wäh-
rend des G20-Gipfels konkret. 

lieBe leser_innen,

d ass es wieder ein Jahr dauerte, eine 
Zeitung zusammenzubasteln, ha-
ben wir vor allem dem G20-Gipfel 

im vergangenen Juli zu verdanken. Der 
bedeutete für Aktive im Stadtteil Flyer für 
Nachbar_innen herzustellen, Infotische 
mit Lesematerial durchs Viertel zu tragen, 
Transparente zu malen und aufzuhängen, 
öffentlich Tischtennis zu spielen, Leute ins 
Gespräch zu bringen. Die Zeitungsarbeit 
musste erst einmal hinten anstehen. Eini-
ge Redaktionsmitglieder haben sich selber 
ins Protestgeschehen eingebracht: Pastor 
Morche war beeindruckt vom Camp an der 
St. Trinitatis-Kirche (Seite 7). Und ande-
re wiederum haben das Kölibri am Hein-
Köllisch-Platz, zusammen mit viel Unter-
stützung aus der Nachbar_innenschaft, zu 
einem Ort der Erholung, Information und 
Vernetzung gemacht: 

»Junge wie alte Menschen […], die mal wieder 
aktiv werden wollten haben sich Zeit genom-
men, Getränke ausgegeben, Essen gekocht, 
Informationen gesammelt, ausgetauscht 
und weitergegeben. Manches war geplant, 
vieles ist spontan entstanden. Es ist gelun-
gen, St. Paulianer_innen mit angereisten 
Menschen aus aller Welt zusammenzubrin-
gen. Wir haben vielen Aktivist_innen helfen 
können, einen Platz zum Schlafen in der 
Stadt zu finden. Haben selbst die Nacht über 

wach im Kölibri verbracht, um 
jederzeit für diejenigen er-
reichbar und offen zu sein, die 
sich von den Erlebnissen auf 
der Straße erholen mussten, 
sich neu orientieren wollten 

oder einfach einen Ort zum Bleiben für ein 
paar Stunden brauchten. Wir sind in der 
Gipfelwoche zusammengewachsen, haben 
herausfordernde Situationen zusammen 
bewältigt und werden unsere Erfahrungen 
in zukünftige Auseinandersetzungen um 
ein Recht auf Stadt für Alle mitnehmen und 
weitertragen.« (Kölibri vom 10. Juli 2017) 

Eindrücke und Berichte vom G20 aus dem 
eigenen und anderen Stadtvierteln bestim-
men die vorliegende Ausgabe: St. Pauli sel-
ber machen hat extra ein Statement zum 
Drucktermin verfasst (Seiten 4-6). Das Ti-
telfoto der Stadtteilzeitung bildet für uns 
sehr gut ab, was wir nach den Erfahrungen 
im Juli in unseren Alltag mitnehmen wer-
den: Wir sind unheimlich Viele und sehr 
unterschiedlich und müssten uns mehr 
aufeinander beziehen und zusammenste-
hen. Nur so kommen die Verhältnisse in 
Bewegung.
Wir haben seitenlange Zuschriften bekom-
men, wie den Brief an Olaf Scholz von der 
Mutter auf St. Pauli (Seiten 8-9). Es wurde 
deutlich, dass noch viel Redebedarf besteht 
nach dem Juli 2017. Kreative und sinnvolle 
Ideen für eine solidarische Stadt – wäh-
rend und nach der Gipfelwoche – wurden 
im Arrivati Park präsentiert (Seiten 10-11).
Über G20 hinaus haben wir aber auch an-
dere Themen im Blick behalten: Wohlville 
entwickelt die Idee ihres inklusiven Wohn-
projektes weiter und bezieht die Wünsche 

von jungen geflüchteten Menschen mit ein. 
(Seiten 12-13). Ob das wahnsinnige Bauvor-
haben an der Feldstraße, die Aufstockung 
des ehemaligen NS-Flak-, heute Medien-
Bunkers mit Eventhalle und Hotel, wirk-
lich durchgeführt wird, hat für Verwirrung 
gesorgt – vielleicht sollte es das aber auch 
(Seiten 14-15)?! Es ist auch nicht klar, wa-
rum trotz aller Ungereimtheiten kaum öf-
fentliche Empörung wahrnehmbar ist. 
Anlass zur Freude sind dagegen für uns der 
runde Geburtstag des St. Pauli Archivs, das 
die Geschichte und den Charakter unseres 
besonderen Stadtteils dokumentiert (Seite 
16). Besonders ist zum Beispiel eine Initi-
ative wie St. Pauli solidarisch, in der ge-
meinsam Alltagskämpfe bewältigt werden. 
(Seite 20). 
Solidarisch erklären wir uns an dieser Stel-
le auch mit dem FC Lampedusa St. Pauli, 
dessen Mittelfeldspieler sich im vergan-
genen November im Abschiebeknast der 
Ausländerbehörde wiederfand (Seiten 18-
19). Die Abschiebung konnte leider nicht 
gestoppt werden. Wir sind traurig, wün-
schen allen Spielern und Coaches viel Kraft 
und sagen: Abschiebestopp jetzt!
Das Centro Sociale in der Sternstraße 
spricht vielen mit seinem Statement vom 
19. Juli 2017 aus der Seele: 

»Es war schön diese […] Solidarität zu erleben 
– und es gibt uns die Zuversicht, dass repres-
sive Maßnahmen hier auch in Zukunft nicht 
unwidersprochen hingenommen werden […]. 
Die Flora bleibt! Wir bleiben! Alle!«

eure redaktion
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a ls Gruppe von stadtpolitisch ak-
tiven Anwohner_innen haben wir 
umfassende Einschränkungen 

des alltäglichen Lebens ebenso erlebt wie 
brutale Polizeirepression. Uns erschre-
cken der massive Abbau demokratischer 
Grundrechte und die momentanen Ten-
denzen hin zu einem autoritären Staat. 
Viele von uns hätten dies in der Art nicht 
für möglich gehalten.
Gleichzeitig haben wir aber auch den viel-
fältigen Protest und die große Solidarität 
und Hilfsbereitschaft in unserer Nachbar-
schaft erlebt. Gerade dies lässt uns auch 
gestärkt aus den vergangenen Erfahrun-
gen hervorgehen.

Schon Monate vor dem Gipfel begann der 
Belagerungszustand in der Stadt. Die Mes-
sehallen wurden ab März rund um die Uhr 
bewacht, es kam täglich zu Hubschrauber-
einsätzen und zusätzliche Überwachungs-
kameras wurden installiert. Erste selbstge-
malte Transparente machten eine empörte 
Grundstimmung gegen diese Militarisie-
rung der Stadt deutlich: »Nein, wir haben 
kein Verständnis!«, »Ausnahmezustand!« 
oder »Freiheit stirbt mit Sicherheit!«. 
Dann wurde es ernst: Obdachlosen wurde 
nahe gelegt, die Innenstadt zu verlassen. 
Eine Allgemeinverfügung der Polizei über 
eine 38 Quadratkilometer große Demo-
Verbotszone setzte das Grundrecht auf 
Versammlungsfreiheit außer Kraft – ein 
Novum für eine deutsche Großstadt. Um 
Protestcamps und andere Übernachtungs-
möglichkeiten für Aktivist_innen wurde 
monatelang gerungen. Obwohl ein Ver-

der g20-giPfel ist für uns – im negatiVen 
wie PositiVen sinne – eine gesellscHaft-
licHe Zäsur. leicHt aBscHütteln lassen 

sicH die erfaHrungen aus der giPfel-
wocHe und iHre folgen nicHt. 

T e x T: s T. Paul i selber m ache n

F o Tos: Jérome gerull

waltungsgericht ausdrücklich Schlaf- und 
Küchenzelte erlaubte, wurde das Camp in 
Entenwerder von der Polizei brutal ange-
griffen und geräumt. Der Alte Elbtunnel 
und große Teile der Stadt wurden gesperrt 
und die Bewegungsfreiheit aller Hambur-
ger_innen massiv eingeschränkt.
Wir wurden von der Polizei wahllos kont-
rolliert, gefilmt, weggeräumt, ausgeschlos-
sen, schikaniert, belogen und angegriffen. 
Nachbar_innen und Freund_innen kehr-
ten mit teils schweren Verletzungen von 
Protestaktionen zurück. Das »Festival der 
Demokratie« (Andy Grote) erlebten wir auf 
der Straße als »Festival der Repression«. 
Gefährdungen von Leib und Leben nahm 
die Polizei fahrlässig in Kauf. Angesichts 
der erlebten Brutalität stellt die Aussage, 
Polizeigewalt habe es nicht gegeben (Olaf 
Scholz), eine unfassbare Verharmlosung 
und Verleugnung dar. Verantwortliche wie 
Olaf Scholz, Andy Grote und Hartmut Dud-
de mussten bisher keinerlei Konsequenzen 
tragen, denn eine unabhängige Aufklärung 
über die Ereignisse und staatliches Fehl-
verhalten ist nicht vorgesehen. Stattdessen 
findet eine Kriminalisierung all derjenigen 
statt, die im Umfeld der Gipfelproteste ak-
tiv waren: Linke Strukturen werden pau-
schal kriminalisiert, besonders deutlich 

sichtbar an den Forderungen, Zentren wie 
die Rote Flora zu schließen. Mehr als 30 
G20-Gegner_innen sind noch unter zum 
Teil absurden Gründen wie »vermuteter 
Szenezugehörigkeit« in Untersuchungs-
haft. Von unverhältnismäßiger Härte und 
politischer Motivation zeugen auch die 
ersten Urteile. Angesichts dessen sprechen 
viele von uns von einem Verlust ihres Ver-
trauens in den Rechtsstaat und von der 
Unfreien und Polizeistadt Hamburg, ande-
re sehen sich in ihrer ablehnenden Haltung 
zum bürgerlichen Rechtsstaat bestätigt.

Das Vorhaben, den G20-Gipfel mitten in 
Hamburg stattfinden zu lassen, stellte für 
uns von Anfang an eine Provokation dar. 
Die G20-Staaten sind weltweit an Kriegen 
beteiligt und verantwortlich für Ausbeu-
tung, Diskriminierung und Umweltzer-
störung. Breiter Protest war zu erwarten. 
Schon lange im Voraus fanden in Ham-
burg Treffen, Aktionskonferenzen und 
Stadtteilversammlungen mit mehreren 
hundert Menschen statt, auf denen der 
Gipfel kritisiert und der Protest vorberei-

tet wurde. 20 Orte und Zentren organi-
sierten Räume, in denen sich anreisende 
Aktivist_innen informieren und erholen 
konnten. Camps wurden organisiert. In 
Räume des FC St. Pauli zog das alterna-
tive Medienzentrum FCMC als Zentrum 
der Gegenöffentlichkeit ein. Unzählige 
Menschen planten Versammlungen, De-
monstrationen, Blockaden und kreative 
Protestaktionen. Rechtsbeistand, Sanitä-
ter_innen, Out-of-Action-Gruppen, Kü-
chen für alle und eine Unterstützung von 
Gefangenen und Repressionsopfern waren 
Teil der Vorbereitungen. Frühzeitig wurde 
überregional mobilisiert. Die Ab-
lehnung gegen die Politik der G20 
und Hamburg als Austragungsort 
des Gipfels war in den Stadtteilen 
rund um die Messe schon Mona-
te im Vorfeld nicht zu übersehen. 
Anfang Juli befanden sich an vie-
len Hauswänden nun auch Banner 
mit Willkommensgrüßen an die 
Demonstrierenden und Kampfan-
sagen gegen Kapitalismus und den 
Gipfel.
Bereits zwei Wochen vor dem Gip-
fel fand eine Demonstration von 
Geflüchteten gegen die Abschot-
tungspolitik der G20 statt. Nach 
Hausdurchsuchungen und Camp-
verboten kam es wenige Tage 
später zu einer spektrenübergrei-
fenden Demo gegen die staatliche 
Repression. Und so sollte es sich 
die ganze Woche fortsetzen. 
1000 Gestalten verdeutlichten mit einer 
Kunstaktion das Elend des Kapitalismus. 
Richtig viele, deutlich mehr als erwartet, 
waren wir ab dem politischen Massen-
cornen am Dienstag. Zum Lieber-tanz-
ich-als-G20-Rave und der Welcome-To-
Hell-Demo kamen jeweils gut 20.000 
Menschen zusammen. Selbst nach den 
heftigen Angriffen durch die Polizei am 
Donnerstagabend demonstrierten so viele 
Menschen gemeinsam und eigensinnig bis 
spät in die Nacht, dass wir ab diesem Zeit-
punkt den Belagerungszustand praktisch 
aufgebrochen hatten. Die Blockaden am 
Freitag waren durch die hohe Beteiligung 
sehr erfolgreich und auf der großen Gren-
zenlose-Solidarität-Demo kamen so viele 
Menschen zusammen wie seit Jahrzehnten 
nicht mehr in Hamburg.
Die Menge der Menschen und ihre Ent-
schlossenheit, trotz der staatlichen Re-
pression widerständig zu bleiben, war 
beeindruckend. Aber es war nicht nur die 
Quantität, die die Proteste so besonders 
machte, sondern auch ihre Qualität: Vie-
lerorts wurde sich solidarisch aufeinander 
bezogen. Menschen, die hier wohnen, le-
ben und arbeiten, und die, die extra ange-

reist waren, machten eigene und kollektive 
Erfahrungen, nahmen sich Straßen und 
Plätze, sagten ihre Meinung, diskutierten 
und stellten sich quer, tanzten zusammen, 
protestierten und hörten sich gegenseitig 
zu. Unsere Erfahrungen waren vielfältig: 
bunt und schwarz, laut und leise, global 
und lokal.

Auf der medialen Bühne sind jedoch vor-
rangig Themen diskutiert worden, die 

mit unseren Erfahrun-
gen wenig zu tun haben: 
»Chaoten-Camps« oder 
» B ü r g e r k r i e g s s z e n a -
rien« haben wir nicht 
erlebt. Eine pauschali-
sierte Gleichsetzung von 
Gipfelgegner_innen mit 
Chaot_innen und Poli-
zist_innen mit Held_in-
nen entspricht nicht 
unserer Wahrnehmung. 
Häufig sind Menschen 
zu Wort gekommen, die 
nicht am Ort des Gesche-
hens waren. Von der Po-
lizei wurden Meldungen 
in Umlauf gebracht, die 
ungefiltert in die Live-
Fernsehsendungen und 
Tageszeitungen aufge-
nommen und von dort 
bis an die Stammtische 
weiter getragen wurden. 
So wurde beispielsweise behauptet, dass es 
einen organisierten Hinterhalt im Schan-
zenviertel oder massiven Flaschenbewurf 
im Rondenbarg gab, obwohl dafür keine 

vielfältiger protest

eindeutigen Beweise vorgelegt wurden. 
Das erinnert stark an die Lügen im Fall der 
unter Dudde gestoppten Demo und des an-
geblichen »Angriffs auf die Davidwache« 
im Dezember 2013.
Über die Solidarisierung von Anwoh-
ner_innen mit Gipfelgegner_innen wurde 
kaum berichtet. Stattdessen dominierten 
austauschbare Bilder von brennenden Bar-
rikaden, ohne auf die Gründe und Inhalte 
militanter und gewaltförmiger Proteste 
einzugehen. Auch wir Anwohner_innen 
sind uns durchaus nicht einig darüber, 
wie mit diesen Bildern und den eigenen 

die rolle der Medien/ 
Berichterstattung

festival der
repression

Dass sich die Stadt im Belagerungszustand befand, konnten viele Anwohner_innen mit 
eigenen Ohren sehen und hören, Tag und Nacht.
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auf den grundstücken Von kircHengemeinden wurden wäHrend 
des g20 ProtestcamPs geduldet. für Pastor torsten morcHe 
Von der st. trinitatis kircHe eine erHellende Begegnung mit 
einer utoPie im Praxistest. 

T e x T: Tor s T e n morche , Pas Tor von s T. T r in i TaT is – K irche am F ischm ar K T

F o Tos: Jérome gerull

d ie Zelte um die Kirche St. Trini-
tatis waren ein Hingucker. Über 
100 waren es in Spitzenzeiten, 

350 Menschen beherbergten sie; zusam-
men mit Küchenzelt, Sani-Zelt, selbstge-
bauten Toiletten und Waschanlagen eine 
beeindruckende Infrastruktur für mich, 
den Pastor dieser Gemeinde. Aber die 350 
Menschen waren kaum zu hören. Nur die 
Durchsagen über Lautsprecher drangen 
manchmal bis in mein Büro. Sie forderten 
Camp-Bewohner_innen zur Mithilfe 
in dieser und jener Angelegenheit auf 
und luden zu Zusammenkünften ein. 
Und als am Montag alle weg waren, 
war außer platt gedrücktem Rasen 
auch nichts mehr zu sehen. Selbst die 
Kippen, die sie gar nicht hatten fallen 
gelassen, waren weggesammelt. Tou-
rist_innen und manche Hundebesit-
zer_innen sind da ganz anders.
Seit dem Mittwoch der G20-Woche 
hatte die Gemeinde St. Trinitatis das 
Protestcamp geduldet und die Men-
schen als Gäste behandelt. Ich hätte 
mir weitaus unsympathischere vor-
stellen können. Aber diese waren 
freundlich, fröhlich und höf-
lich. Wir hatten als Kirchenge-
meinde ja durchaus Bedenken, 
was für Leute wir da eventuell 
auf den Platz lassen: linke Cha-
oten oder welche vom Schwar-
zen Block? Man weiß es ja nie. 
Aber mich würde es sehr wun-
dern, wenn rauskäme, dass 
solche bei uns untergekrochen 
sind. 
Durch einen Brief, den ich spä-
ter bekam, löste sich diese Be-
fürchtung letztlich in Luft auf. 
Er  öffnete mir nämlich die Augen über 
die Hintergründe dieser für mich so be-
sonderen Atmosphäre in den G20-Tagen 
um die Kirche herum: Denn während in 

den Messehallen Machtfülle und in der 
Schanze nackte Gewalt zelebriert wur-
den, lief bei uns ein soziales Selbstexpe-
riment. Die Schreiberin bedankt sich in 
ihrem Brief für unsere Gastfreundschaft 
und fährt fort: »… wie wir über die Zeit dort 
gemeinsam gelebt haben, spiegelt nämlich 
einen Teil dessen wider, wie wir uns ein 
gutes Miteinander vorstellen – sozusagen 
ein Stück Utopie in der Praxis. Diese Idee 
beruht grundsätzlich auf einem gleichbe-

rechtigten gemeinsamen Leben in einem 
diskriminierungsfreien Raum, in dem alle 
aufeinander achten und ein Stück gemein-
samer Verantwortung und damit in Ver-
bindung stehende Aufgaben übernehmen.« 
Ich erfahre etwas von der durchdachten 
Kommunikationsstruktur des Camps, den 
Instrumenten der Selbststeuerung und der 
Stressbewältigung. Am Ende schreibt sie: 
»Fest steht für mich, dass es eine sehr gute 
Zeit für mich auf dem Camp war und dass 

ich voll von Erfahrungen 
zurückgekehrt bin …«
Von den Erfahrungen der 
Briefschreiberin wird lei-
der kaum jemand etwas 
hören. Ich gehe davon aus, 
dass 350 Menschen ähnlich 
empfinden wie sie, aber die 
großen Medien haben sich 
in die Randalierer in der 
Schanze verguckt und jede 
Menge Bilder von ihnen in 
die Welt hinausgeschickt. 
Die weiß nun, dass in den 
Tagen des G20 die Schanze 
gebrannt hat, aber nichts 
über ernsthafte Versuche, 

gewaltfreie Lebensformen in der Praxis 
zu erproben und alltagstaugliche Erfah-
rungen zu sammeln, die in die Tiefe wir-
ken, Herzen verändern und Sprache ab-
rüsten. Mir und der Kirchengemeinde St. 
Trinitatis ist viel gedankt worden für den 
Mut und die Entschlossenheit, das Camp 
zu dulden. Ich danke nun denen, die ihr 
Experiment auf unserer Wiese durchge-
führt haben, für ihren Mut, ihren Ernst 
und ihre Unverdrossenheit. Denn ich 
kann sagen, ich war dabei, als etwas von 

unserer Zukunft aufblitzte. Und damit die 
Bilder der Gewalt nicht das letzte Wort ha-
ben, werde ich davon erzählen, so viel ich 
kann. 

Oben: Vom Kirchturm aus bot sich ein guter 
Blick auf die zeltenden Menschen.
Unten: Die Grundregeln des Camps wurden 
für alle sichtbar an die Kirchenwand geheftet – 
und eingehalten.

Erlebnissen – auch bezüglich der Riots in 
der Schanze in der Nacht auf den 8. Juli – 
umzugehen ist und befinden uns noch im 
Prozess der Aufarbeitung. Denn satt haben 
wir vor allem die undifferenzierte Bericht-
erstattung über uns, den Stadtteil, den Gip-
fel und die Proteste. 

Mut gemacht hat es, dass am 20. Juli 
über 1.000 Menschen für einen offenen 
Austausch zur Stadttei lversammlung 
gekommen sind, um über unterschiedli-
che Erfahrungen und Sichtweisen zu den 
Protesten und der Polizeigewalt zu reden. 
Gemeinsam wollen wir das Geschehene 
nicht einfach so hinnehmen. Vom G20-
Sonderausschuss erwarten wir nicht viel. 
Ein parlamentarischer Untersuchungsaus-
schuss hätte weitere Befugnisse, die Linke 
allein kann ihn aber nicht ins Leben rufen. 
So bleibt nur die Organisierung eines au-
ßerparlamentarischen Untersuchungsaus-
schusses, der frei von parteipolitischen In-
teressen arbeitet. An dessen Vorbereitung 
und Durchführung werden wir uns beteili-
gen. Wir wissen, was wir erlebt haben und 
werden unsere Geschichten weitererzäh-
len. Das Gedächtnis des Stadtteils ist nach-
haltig und wird die kurzen Amtszeiten von 
Bürgermeister_innen, Polizeiführungen 

und Senator_innen überleben. Wir ha-
ben uns verändert und unser Stadtteil hat 
sich auch verändert. Doch neben der Wut, 
die viele von uns empfinden, bleibt in der 
Erinnerung an den Gipfel auch Hoffnung: 
Gegen den repressiven Belagerungszu-
stand haben wir uns selbst organisiert. 
»St. Pauli selber machen« war Programm. 
Wie stark der Zusammenhalt von Anwoh-
ner_innen und Aktivist_innen ist, hat uns 
eindrücklich die breite Solidarität mit der 
Roten Flora auf der Stadtteilversammlung 
am 20. Juli gezeigt. »Flora bleibt!«, das 
steht für uns fest. Aber auch die anderen 
kulturellen und politischen Zentren in der 
ganzen Stadt müssen fortbestehen, ja es 
braucht mehr von solchen Orten. In ihnen 
haben wir eine intensive und Mut machen-
de Nachbarschaft erfahren. Wir werden 
uns dafür einsetzen, diese erlebte Kultur 
der Solidarität und des »Selbermachens« 
zu verbreiten und zur Grundlage der Stadt 
der Zukunft zu machen.

Beim Massencornern und Rave-
Zauber haben sich Tausende auf 
den Straßen versammelt und so 
den Belagerungszustand aufge-
brochen.

solidarität iM
stadtteil

IN deN vom GIpfel betroffeNeN WohNGebIeteN 
sIeht maN Noch keINeN aNlass, zur taGesord-
NuNG überzuGeheN. es WIrd aufGerufeN zum 
breIteN austausch mIteINaNder, zur solIda-
rItät mIt GefaNGeNeN uNd mIt deN lINkeN zeN-
treN, dIe Im buNdestaGsWahlkampf 2017 zur 
zIelscheIbe WurdeN.

sPendenkonten für die VerfaHren:
rote hIlfe e.v.
stIchWort G20
IbaN: de25 2605 0001 0056 0362 39
bIc: Nolade21Goe
sparkasse GöttINGeN

INformatIoNeN über prozesstermINe, kNast-
kuNdGebuNGeN uNd veraNstaltuNGeN der kam-
paGNe »uNIted We staNd« uNter: 
unitedwestand.BlackBlogs.org/ 
unitedwestand@nadir.org
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Hat eigentlicH Jemand olaf scHolZ ge-
glauBt, dass wir am sonntag nacH g20 
einander fragen werden: war’s das scHon? 
die scHlimmsten erwartungen wurden 
üBertroffen und es traf alle: Junge und 
alte, kinder und eltern, aktiVist_innen und 
anwoHner_innen. tagelang. eine mutter Von 
st. Pauli Hat das Blanke entsetZen ergrif-
fen und scHrieB einen Brief an den ersten 
Bürgermeister.

T e x T: sve nJa K ar l sson

il lus T r aT ione n: l aur a guse

Ich wohne auf St. Pauli, bin seit sieben Jah-
ren Mutter. Meine Straße hat in den letzten 
Tagen viel erlebt. Ich habe deshalb meine 
Chance genutzt, am Neuen Pferdemarkt 
bei der Polizei vorzusprechen, damit mir 
möglicherweise einmal jemand zuhört. Als 
ich vor dem Polizisten stand, war das Erste,
was ich sagte: »Ich bin entsetzt!«
Damit ist eigentlich bereits alles gesagt, 
aber das Gespräch, was Anlass für dieses 
Schreiben gab, machte mir klar, dass es 
sich lohnen könnte, diesen Ausruf näher zu 
erklären: 
Ich bin entsetzt über das, was hier in 
Hamburg in den letzten Tagen passiert ist. 
Ich bin entsetzt über das Maß an Gewalt, 
was immer mehr Menschen, selbst dieje-

nigen mit eigentlich sozialen Idealen, 
bereit sind, in Kauf zu nehmen.

Ich bin entsetzt, dass ich 
nicht gefragt wurde, ob 

G20 kommen soll, 
denn ich hätte »Nein!« 

gesagt, um Schlimmeres 
zu verhindern. Unter den Men-

schen gibt es immer solche und 
solche. Das betrifft sowohl Demonstran-
ten, die für soziale Gerechtigkeit einstehen 
als auch soziale Berufe wie die Polizei.
Ich bin entsetzt, welchen Strapazen wir, 
die weder Polizei noch Demonstranten 
sind, ausgesetzt wurden, damit G20 kom-
men kann. Für uns hätte der Gipfel woan-
ders stattfinden müssen. Für uns, die wir in 
dieser Stadt leben, zur Arbeit müssen, Omi 
in der Seniorenanlage besuchen und unse-
re Kinder in die Schule bringen.
Ich bin entsetzt, weil ich lieber mit mei-
nem Kind demonstrieren gegangen wäre 
und meinen Protest ausgedrückt hätte, 
aber ich habe mich dafür nicht sicher ge-
nug gefühlt und dort, wo ich wohne, konn-
te ich auch nicht bleiben.
Ich bin entsetzt, dass Menschen das Ge-
fühl haben, sich nur noch mittels Gewalt 
Gehör verschaffen zu können, denn dass 
solche Werte des Zusammenlebens im-
mer mehr infrage gestellt werden, ist in-
akzeptabel. Ich bin gegen die Schließung 
der Roten Flora, weil ich entsetzt bin, dass 
Menschen nicht mehr das Gefühl haben, 
gehört und in ihren Ansichten respektiert 
zu werden, sodass Gewalt billigend in Kauf 
genommen wird. Hätten die Menschen das 
Gefühl, ihre Meinung äußern und bezüg-
lich Recht und Gesetz mitreden zu können, 
wäre so etwas nicht passiert und würde 
auch nicht passieren. Und nebenbei, liebe 
Politik – Was macht ihr eigentlich, wenn 
euch die politischen Entscheidungen eines
Landes nicht passen? Für immer friedlich 
Konflikte ausdiskutieren?!
Ich bin entsetzt, mit welcher Panik ich 
meine Sachen gepackt und meine Woh-
nung verlassen habe, weil ich allein wegen 
des Lärms hier nicht mehr wusste, ob ich 
in meiner Wohnung eigentlich sicher bin.
Ich bin entsetzt über meinen eigenen 
Ausruf, als ich auf meinem Fluchtweg am 
Freitagmorgen, ungünstigerweise in Rich-
tung Hamburgs Westen, an einem zerstör-
ten Immobilienbüro vorbeikam und mir 
»Na da hat's ja endlich mal die Richtigen 
getroffen!« herausrutschte, weil die Fens-
ter der Kita gegenüber heil geblieben wa-
ren.
Ich bin entsetzt, dass mir als überlegtem 
und friedlichem Menschen so ein Ausruf 
über die Lippen kommt, da Gewalt niemals 
eine Lösung sein kann und darum immer 
das allerletzte Mittel sein sollte. Wenn be-

sonnene Menschen wie ich zu solchen Aus-
rufen kommen, zeigt dies, dass die Politik, 
die die Gesetze macht, die unseren hand-
lungsleitenden Werten entsprechen soll-
ten, in die völlig falsche Richtung geht, weil 
es zeigt, dass ich die Emotionen, die hin-
ter dieser Gewalt stehen, nachvollziehen 
kann. Auch ich werde sozial immer stärker 
gefordert und belastet, besonders, seit ich 
mich für ein Kind entschieden habe, was 
mir die Größe der Emotionen der letzten 
Tage erklärt.
Liebe Politik, lieber Olaf, was ist also mit 
denen, die nicht so überlegt handeln kön-
nen? Was ist mit denen, die ihre Emotionen 
nicht so kontrolliert ausdrücken können? 
Es ist nicht richtig, dass Gewalt das Mittel 
der Wahl ist.
Ich bin entsetzt, dass sogar Menschen 
angegriffen werden. Es ist aber auch nicht 
richtig, dass bestimmte Stadtviertel inzwi-
schen voll von Luxuswohnungen, Desig-
nern, Agenturen, großen Ketten und »hip-
pen« Läden mit unbezahlbarer Kleidung 
sind, die sich keiner von denen, die eigent-
lich dort wohnen, leisten kann.
Ich bin entsetzt, dass diese Menschen 
einfach gehen müssen; wohin weiß keiner, 
denn teuer ist inzwischen alles überall und 
keiner, der die Mittel dazu hätte, ändert 
das.
Ich bin entsetzt, dass sogar Ladenketten 
bei bestimmten Läden in bestimmten Vier-
teln ihre Labels ändern, um zu kaschieren, 
dass sie kein Einzelhandel sind, damit sie 
noch »hipper« sind.
Ich bin entsetzt, dass diese Menschen 
über Mittel verfügen, die sie einsetzen 
können, wo anderen nur verabscheuungs-
würdige Gewalt übrig bleibt.
Ich bin entsetzt über die Aspekte, die 
aktuell politisch diskutiert werden, denn 
wir haben große Probleme in Hamburg, die 
immer mehr Menschen betreffen und ein 
solches Ausmaß an Gewalt für zukünftige 
Ereignisse wahrscheinlicher werden lassen.
Ich bin entsetzt über Deine Reaktion, 
Olaf, auf die entgegengebrachten Vorwür-
fe, nicht in erster Linie Deine Bürger, son-
dern die Politiker verteidigt zu haben.
Ich möchte, dass Du Deinen Bürgern Dei-
nen Rücktritt anbietest – aus Respekt, 
denn ich bin der Meinung, dass sich gute 
Politik durch Lebensnähe auszeichnet, 
was ich schwer vermisse. Wenn Dein Auto 
brennt, dann kaufst Du Dir einfach ein 
neues. Wenn Deine Wohnung zu klein ist, 
dann suchst Du Dir eine neue aus. Da, wo 
Du möchtest und so, wie Du sie möchtest. 
Und als hier draußen Krieg war, hast Du 
klassische Musik gehört. Du solltest Dich 
daher definitiv entschuldigen und Deine 
Betroffenheit ausdrücken, aber nicht er-
zählen, Du wüsstest, wie es uns hier geht.

Ich bin entsetzt, dass ich mit einem 
Museumsbesuch an einem Tag abgespeist 
werde, an dem ich, genau wie die meisten 
anderen Hamburger, nicht teilnehmen 
konnte, weil wir entweder aus Hamburg 
geflüchtet waren oder die Schanze aufge-
räumt haben.
Ich bin entsetzt, Olaf, dass Du Deinen 
Bürgern keine angemessene Entschädi-
gung stellst, wie mindestens für unsere 
Reisekosten aufzukommen. Die Museen 
könnten zumindest dann geöffnet haben, 
wenn wir auch hingehen können!
Ich bin entsetzt, dass niemand die rich-
tigen Fragen stellt.
Ich bin entsetzt, dass man Generationen 
damit abspeist, dass für soziale Gerechtig-
keit kein Geld da ist.
Und ich bin auch entsetzt über die ewi-
gen Mundtotmacher, die sagen: »Ja, hier in 
Deutschland geht es uns ja so gut, denk 
doch mal an woanders auf der Welt!« Ver-
glichen mit dem Lebensstandard anderer 
Länder mag das sein, aber verglichen mit 
dem, was an Ressourcen hier in Deutsch-
land zur Verfügung steht, ist das, was von 
den Verantwortlichen daraus gemacht 
wird, eine Katastrophe.
Ich bin entsetzt, dass sich mein Sohn 
über seine kaputte Schule beklagt, genau 
wie ich als die Generation vor ihm und 
genau wie die Generation davor übrigens 
auch. Ich glaube nicht, dass man Genera-
tionen so abspeisen kann und sich dann 
über Gewalt aufregen kann.
Ich bin entsetzt, dass ich nicht angemes-
sen behandelt werde, wenn ich zum Arzt 
gehe. 
Ich bin entsetzt, dass ich einen Kinder-
zuschlag bekomme, den meine Kranken-
kasse mir als Einkommen anrechnet. 
Ich bin entsetzt, dass ich Vollzeit arbeite 
und meinem Kind trotzdem nur gebrauch-
te Weihnachtsgeschenke im Internet kau-
fen kann.
Ich bin entsetzt, dass ich mein Baby 
nicht selbst betreuen konn-
te, sondern in eine Ein-
richtung geben 
musste, weil wir ohne 
mein Gehalt nicht hät-
ten überleben können.
Ich bin entsetzt, weil 
ich glaube, dass es nicht 
r i c h t i g  i s t , 
immer mehr 
M e n s c h e n 
an den Rand der Existenz zu drängen und 
über Generationen hinweg damit weiter-
zumachen.
Ich bin entsetzt, dass Ihr, liebe Politik, 
die Menschen so wütend macht.
Ich bin entsetzt, dass durch diese Wut 
immer mehr Menschen das Gespür dafür 

verlieren, wann man auch mal Regeln bre-
chen kann, ohne dass gleich ernsthafter 
Schaden mit drastischen Konsequenzen 
entsteht. Das Gespür dafür geht den Men-
schen aber verloren, weil sie immer stär-
ker belastet werden. Das Gespür geht aber 
auch verloren, weil von denjenigen, die die 
Gesetze machen, die unsere Werte des Zu-
sammenlebens repräsentieren sollen, kei-
ner mit gutem Beispiel vorangeht und Ver-
antwortung übernimmt.

Bitte, liebe Politik, bitte, Olaf, übernehmt 
Verantwortung für unsere Probleme, da-
mit sich so etwas nicht wiederholt.
Bitte, liebe Politik, bitte, Olaf, steht für 
soziale Gerechtigkeit ein, die für immer 
weniger Menschen greift und was zu zu-
nehmendem Hass und zu zunehmender 
Gewalt führt.
Bitte liebe Politik, steht für Hamburg ein, 
bitte Olaf, steh für Deine Bürger ein, denn 
die meisten brauchen dringend mehr sozi-
ale Gerechtigkeit.

erGäNzuNG: auf IhreN brIef bekam sveNja karlssoN 
soGar eINe rückmelduNG – IN form eINes dreIseItIGeN  
aNtWortschreIbeNs, das eIN mItarbeIter voN olaf 
scholz verfasst hatte. das eNthIelt zWar keINe 
zufrIedeNstelleNdeN erkläruNGeN oder aNtWorteN, 
dafür aber jede meNGe WahlWerbuNG.
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w ir befinden uns in Hamburg, 
wo die Task-Force täglich in St. 
Pauli und St. Georg einreitet, 

um Schwarze Menschen zu kontrollieren, 
weil sie sich auf der Straße aufhalten. Wo 
Menschen, die eine Flucht überlebt haben, 
in Baumärkten untergebracht wurden. Wo 
man immer noch kein ernstzunehmendes 
Konzept hat für Migration. In einer der 
reichsten Städte Europas, die überfordert 
ist mit der Not- und Folgeversorgung von 
Menschen, die hier neu ankommen.
Es ist unübersehbar, dass Europas Rechts-
ruck auch Einzug in den Hamburger Se-
nat hält: Es werden Abschiebungen gegen 
den Willen der Betroffenen und gegen den 
Widerstand von Teilen der Bevölkerung 
durchgeführt. Es gilt die Residenzpflicht 
und Lagerunterbringung, Familien wird 
der Nachzug verweigert, viele erhalten 
über Jahre hinweg nur einen Aufenthalts-
status als Geduldete, die Bewegungsfrei-
heit ist dadurch erheblich eingeschränkt, 
Kontrollen werden gefürchtet. In Fuhlsbüt-
tel wurde ein Abschiebeknast eingerichtet 
(der jährlich über eine Million Euro ver-
schlingt, obwohl er so gut wie leer steht), 
ein junger Mann aus Gambia kam im Fe-
bruar 2016 in Untersuchungshaft ums Le-
ben. Die Lage ist sehr prekär und bisweilen 
sogar lebensgefährlich für die Arrivati, zu 
Deutsch: »die Ankommenden«

»Wir sind nicht vor dem Bürgerkrieg ge-
flohen, damit wir auf Europas Straßen 
sterben«, stand auf einem Transparent am 
Protestzelt, das die Gruppe Lampedusa 
in Hamburg 2013 am Hauptbahnhof auf-
stellte, um auf ihre Lage aufmerksam zu 
machen. Leider hat sie sich bis heute nicht 

deutlich verbessert. Viele Mitmenschen 
in Hamburg betrachten dies mit Sorge, 
Zehntausende haben schon für Bleiberecht 
demonstriert, Unterschriften gesammelt, 
Lebensmittel, Kleidung und Geld gespen-
det, Deutschunterricht und Rechtsbera-
tung angeboten, das Thema in die Uni, in 
die Kita oder ins Stadion getragen – doch 
bisher geht Hamburgs Regierung wenig bis 
gar nicht auf Forderungen 
ein. Hamburgs liberales 
Konzept von Bürger_in-
n e n s c h a f t  (e n g l i s c h : 
»cit izensh ip«) ist , wie 
Olaf Scholz immer wie-
der gern hervorhebt, an 
den Territorialstaat ge-
bunden: soziale und po-
litische Rechte s tehen 
einer_m nur im »eige-
nen« Land zu. Doch 
man muss citizenship 
nicht zwangsläufig als 
ortsgebundenen Sta-
tus begreifen, sondern 
kann es auch als Pra-
xis auffassen (eng-
lisch: »acts of citizen-
ship«). Rosa Parks, 
die als erste Schwar-
ze nicht mehr hinten 
im Bus Platz nahm und 
damit Proteste auslöste, 
die in die US-amerikani-
sche schwarze Bürger-
rechtsbewegung münde-
ten, nannte diese Praxis 
Recht auf das Recht.
Nach jahrzehntelangem 
Druck von oben, wird der 
Druck von unten stärker 
und bricht sich Bahn. Die 
Dinge müssen in Bewe-
gung geraten, wenn man 
einen Ausweg aus der 
nationalen migrations-

politischen Sackgasse finden möchte. Vie-
len Alt- und Neuhamburger_innen ist dies 
ein dringendes Anliegen. Ein gutes Vorbild 
liefern die Vereinigten 
Staaten: Es gibt hier 
seit den 1980er Jahren 
die Städte der Zuflucht 
(englisch: »sanctuary 
cities«), in denen all 
diejenigen geschützt 
werden, die bereits 
anwesend sind. Der 
organisierte Zusam-
menschluss der Zivil-
gesellschaft mit dem 
(Stadt-)Staat führte 
zu der Idee vom städ-
tischen Personalaus-
weis. 2015 führte New 
Yorks Bürgermeister 
Bill de Blasio die IDNYC 
ein. Eine Karte, die for-
mal die Zugehörigkeit 
zum Wohnort erklärt (englisch: »Urban Ci-
tizenship«), ohne dass der Aufenthaltssta-
tus eine Rolle spielt.  Durch diesen Ausweis 
haben die Inhaber_innen Zugang zu städ-
tischen Diensten (wie Stadtbibliotheken, 
öffentliche Verkehrsmittel), können ein 
Bankkonto einrichten, die Anmeldung bei 
der Schule vornehmen, einen Mietvertrag 
abschließen, kulturelle Teilhabe erfahren, 
haben Zugang zum Gesundheitssystem 
und sie sind geschützt vor willkürlicher 
Ingewahrsamnahme durch die Polizei. 
Jede_r zehnte New Yorker nutzt diese Kar-
te, denn sie bringt nicht nur den Ankom-
menden Vorteile.
Zusammen mit Geflüchteten, Nichtregie-
rungs- und Hilfsorganisationen (Watch 
The Med und Sea-Watch), Politgruppen, 
Gewerbetreibenden und Nachbar_innen 
hat die 2009 in Hamburg gegründete so-
ziale Bewegung Recht auf Stadt den um-

im arriVati Park wurde solidarität wäHrend des g20-giPfels konkret: Bürger_innen 
konnten sicH Hier nämlicH erstmals die Hamburg urban CitizensHip Card ausstellen 
lassen, die formal die ZugeHörigkeit Zum woHnort erklärt, egal welcHer nationali-
tät Jemand angeHört. stellt sicH die frage: entsPrecHen unsere PaPiere eigentlicH 
nocH der realität oder muss man die PaPiere der realität anPassen?

T e x T: l aur a guse

F o Tos: F r anK egel , m ar ily s T roux

wir stecken in einer
Migrationspolitischen

sackgasse

strittenen G20-
Gipfel zum 
Anlass genom-
men, die Urban 
C i t i z e n s h i p 
Card in Ham-
burg auszuge-
ben. Sie fordern 
»gleiche Rechte 
für alle. Für ein 
Recht auf Stadt 
für alle« und 
sehen es als 
den Beginn ei-
ner langfristi-
gen Kampagne. 
»Ab Juli 2017 
sollten immer 
mehr Hambur-
ger_innen eine 

Karte erhalten und sie nutzen, sie ist ein 
neues Werkzeug für städtische Teilhabe«, 
erklärt Niels Boeing, einer der Initiatoren 

der Karten-Aktion. Sie ist rein symbolisch, 
denn sie ist noch kein offizielles Doku-
ment. Allerdings darf sie nicht verwech-
selt werden mit der Hamburg Card, die nur 
dem Tourismus dient. »Mit der Citizenship 
Card könnte Hamburg tatsächlich zum 
Tor zur Welt werden. Bisher wurde dieser 
Anspruch nicht erfüllt. Die Stadt sollte ihr 
Selbstverständnis überdenken«, kritisiert 
Boeing, »denn die Stadt gehört allen Men-
schen, die hier leben.«
Ein wichtiger Platz während der Gipfel-
woche war für ihn die zentral gelegene 
Grünflache am Neuen Pferdemarkt, wo 
sich Menschen aus der Nachbarschaft oder 
Angereiste im Freien trafen, um sich auf-
zuhalten, zu cornern (zu Deutsch: »an der 
Ecke stehen«), zum gemeinsamen Essen, 
wo die Hamburg Urban Citizenship Card 
von »Beamt_innen« ausgestellt wurde, wo 
das Lungern politisch wurde. Mit der Be-
nennung des Arrivati Parks wurde öffent-
licher Raum in die Aktion mit einbezogen 

und das Thema Migration verlor 
sich nicht im Protestgeschehen. 
Im Gegenteil, der barrierefreie 
Ort bot sich an, um kollektiv dem 
Belagerungszustand zu trotzen 
und sich gleichzeitig mit dem The-
ma citizenship zu befassen. Hier 
konnten Interessierte durch die 
Ausstellung Lampedusa Profes-
sions gehen, Konzerten lauschen 
und Informationsmaterial be-
kommen zu Initiativen und Netz-
werken, wie zum Beispiel Recht 
auf Stadt – Nevermind The Pa-
pers, New Hamburg, Lampedusa in 
Hamburg, St. Pauli selber machen 
und zu weiteren wichtigen Akteur_
innen. Auch nach dem G20-Gipfel 
wird er zentraler Treffpunkt für 
Hamburger_innen bleiben und re-

gelmäßig bespielt werden von den Urban- 
Citizenship-Aktivist_innen. Sie alle teilen 
die Hoffnung, dass in Hamburg schon bald 
etwas in eine Bewegung kommt, die – im 
Gegensatz zur staatlich verordneten Reali-
tät – von Gastfreundschaft und dem Will-
kommen getragen wird. Sie sind sich einig: 
Die freie Stadt der Zukunft gehört keiner 
Nation an!

der arriVati Park wäre nicHt möglicH gewe-
sen oHne unterstütZung. großer dank geHt 
an den grüner Jäger, dessen garten kücHe 
und sanitätsstation war, ans kücHenteam 
aus leiPZig für die ausgeZeicHnete dauer-
Versorgung der Park-BesucHer, ans land-
gang und mr. keBaB, die als Back-uP für 
Benötigte dinge immer Zur Verfügung stan-
den, an lesleY farfisa für seinen seVen incH 
HeaVen, an den golden Pudel cluB (insBeson-
dere Paul sonntag und scHorscH kamerun), 
goetZ steeger, JaY Holler + one steP aHead, 
geBrocHene Beine, sPike Band, die Handlung 
und scHwaBinggrad Ballett & arriVati für 
musikaliscHen suPPort, faB laB faBulous 
st. Pauli für lagerfläcHe, megafon-cHor, 
soundsYstem alta VoZ für BescHallung, die 
BürgerscHaftsaBgeordneten Heike sudmann 
und norBert HackBuscH (die linke), für die 
täglicHen anmeldungen des Park Bei der 
VersammlungsBeHörde.

hol‘ auch du dIr dIe Hamburg urban CitizensHip 
Card. sIe WIrd aN verschIedeNeN orteN IN ham-
burG ausGeGebeN. WeItere INformatIoNeN (auf 
deutsch, eNGlIsch uNd türkIsch) uNter:
urBan-citiZensHiP-HamBurg.recHtaufstadt.net
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Wir sind eine Gruppe von zwölf jungen Studierenden der HafenCity Universität 
Hamburg. Im Zeitraum von April bis September unterstützten wir WOHL ODER ÜBEL 
mit einer eigenen qualitativen Forschung bei ihrem Projekt für die Neugestaltung der 
Gewerbeschule Werft und Hafen G7. Dies war eine willkommene Gelegenheit, an einer 
sinnvollen Forschung zu arbeiten, die nicht nur in der Bibliothek der Universität landet. 
Zudem spiegelt das Thema auch unsere eigenen Interessen wider, was auf die Gruppe 
motivierend wirkte. 

Zunächst setzten wir uns mit den Menschen der Initiati-
ve zusammen und erörterten, inwiefern wir selbige 
unterstützen könnten. Dabei ließen sie uns alle Frei-
heiten zu entscheiden, in welchem Rahmen und mit 
welchen Methoden wir forschen könnten. In den 
Gesprächen stellte sich heraus, dass es zeitintensiv und 
spannend zugleich wäre, in Kontakt mit jungen Refugees 
zu kommen, um herauszufinden, wie diese Menschen 
sich ein Wohnumfeld in solch einem Projekt vorstellen 
könnten. Der Fokus wurde dann auf gemeinschaftlich 
genutzte Räume gelegt. Zurück in der Universität über-
legten wir lange, wie die Schwierigkeiten mit der Kom-
munikation bewältigt und mit Voreingenommenheit 
umgangen werden könnte. Letztendlich entschieden wir 
uns für eine Methode, welche uns eher im Hintergrund 
und vielmehr die jungen Refugees, ohne fremde Beein-
flussung, eigene Ideen und Aspekte entwickeln ließ.
Unsere Methode nennt sich Photovoice*. Insgesamt 
waren 17 junge Refugees an dem Projekt beteiligt.

Unser Ziel war es zu allererst einmal, unvoreinge-
nommen in Kontakt mit unbegleiteten jungen Re-
fugees zu kommen, was sich als gar nicht so einfach 
erwies. Sie sollten die Möglichkeit haben, Bedürf-
nisse zu formulieren. Dabei sollte im besten Fall 
für die Initiative noch der Nutzen entstehen, dass 
konkrete Vorstellungen der Refugees in die wei-
teren Planungen mit einbezogen werden können.

*PHotoVoice – was ist das?

Diese Methode ist ein partizipativer Forschungsansatz, um die 

soziale Wirklichkeit zu erforschen. Die Betroffenen fotografie-

ren dabei, was ihnen wichtig ist und was sie zeigen wollen. Dies 

geschieht mit einer groben Themenvorgabe, aber ohne Einfluss 

oder konkrete Anforderungen von Seiten der Forschenden. Der 

Fokus der jungen Refugees lag auf gemeinschaftlich genutzten 

Räumen oder Flächen. Es folgten ausführliche Gespräche über 

die Bilder, aus denen heraus Erkenntnisse 

formuliert wurden. 

WOHL ODER ÜBEL ist eine Initiative von An-

wohner_innen in St. Pauli Mitte, die seit fast zwei 

Jahren an einem Konzept für die künftige Nutzung 

der Gewerbeschule Werft & Hafen (G7) arbeitet. Sie 

planen mit Menschen aus dem Viertel und anderen 

ehrenamtlichen Akteur_innen die Umgestaltung der 

Gewerbeschule. Das Gebäude soll öffentlich genutzt 

werden, aber überwiegend Wohnungen für verschie-

denste Menschen beherbergen. Das Konzept sieht 

vor, auf den 3000 Quadratmetern Gesamtfläche 

einen Wohnanteil von ca. 80% zu verwirklichen. In 

einem ersten Konzept sollen bis zu 50% der Woh-

nungen für Refugees bereitgestellt werden.  

Die anderen Wohnflächen stehen unter anderem für 

von Verdrängung bedrohte Menschen zur Verfügung. 

Weiterhin besteht der Anspruch, das Gebäude barri-

erefrei umzugestalten und alle Wohnungen langfris-

tig als Sozialwohnungen zu etablieren.

Mehr Infos unter: www.wohloderuebel.net

Mittlerweile unterstützt ein Planer_innenkollektiv die Arbeit 
der Initiative. Am 11. Mai 2017 stellte das Kollektiv erste Pläne 
zur Umgestaltung der Gewerbeschule im Rahmen der sechsten 
Nachbarschaftsversammlung vor. Es wurden die ersten 
Entwürfe für Grundrisse und zum Aufteilungs-
verhältnis von Wohnen zu öffentlichen Räumen 
präsentiert. Die vorgestellten Pläne konnten 
überzeugen und es wurde vereinbart, mit 
dieser Grundlage weiterzuarbeiten.

     Hey, ich hab gerade eure Bilder 

gesehen ... Das sind ja unheimlich 

viel Bilder aus ganz Hamburg, aber 

was passiert jetzt mit damit?

ein gesPräcH auf dem 
woHlwillstraßenfest am 24. Juni 2017

Die Fotos sind nur eine kleine Aus-

wahl von fast 200 Fotos, die mit Hilfe 

der Photovoice-Methode von jungen 

Refugees entstanden sind.

      Was habt ihr dann mit     

   den Fotos gemacht?

Wir haben uns dann zusammen-

gesetzt und über die Bilder geredet. 

   Die Fotos zeigen Orte die sie mögen   

    oder auch nicht mögen. Besonders 

     wurde auf gemeinschaftlich Orte   

       wertgelegt.

Tatsächlich kamen die Gespräche immer 
wieder auf gestaltete und vor allem gepflegte 

Grünflächen zurück, welche als etwas 
Besonderes wahrgenommen werden.

Der Wunsch nach niedrigschwelliger 

Beschäftigung, vor allem körperlicher, war 

auch fast immer Thema während der 

Gespräche über die gemachten Bilder.

Zugang zum Internet, sei es über 

vorhandene PCs oder WLAN für das 

Smartphone, ist eines der wichtigsten 

Bedürfnisse. Es ist der einzige Zugang 

zu Freund_innen und Familie. 

Warum ausgerechnet
    diese Räume?

    So gibt es hoffentlich Erkennt-
nisse für uns und die Initiative, 
wie Räume aussehen können.

      Was waren das 
     für Kameras? 
 Smartphones oder?

   Einwegkameras. So kann 

jeder teilnehmen. Außer-

dem ist der Reiz, Bilder zu 

bearbeiten nicht da.

        U
nd wie geht ihr nun  

   weiter vor? Also was 

passiert in nächster Zeit?

  Wir setzen uns nochmal zusammen 

 und analysieren die Fotos. Mit zusätzlichen 

Interviews mit Menschen, die beruflich mit   

   Ihnen zusammenarbeiten, versuchen wir 

dann, Konzeptideen zu entwickeln.

     Danke für die Erklärung.     Ich würde mich freuen, bald in der Wohlville Zeit zu ver-bringen!

Wir würden uns auch freuen und hof-
fen, die Initiative ein bisschen unter-
stütz zu haben. Fortsetzung folgt...

T e x T & ges TalT ung: 

ProJeK T gruPPe hcu hamburgwer wir sind

aBlauf der forscHung

wo steHt die initiatiVe gerade?

was ist unser Ziel?
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tor Thomas Matzen in der Angelegenheit 
berät und die Bunkeraufstockung erstmals 
kommuniziert hat. Ist es also möglich, dass 
die als Anwohner_innen-Initiative ver-
kaufte Bunkerbegrünung also von Anfang 
an ein reines Agentur-Projekt war?! Viele 
Initiativen im Viertel stehen bis heute un-
ter diesem Eindruck, zumal sie erst über 
das Vorhaben informiert wurden, als die 
Planungen schon weit fortgeschritten wa-
ren. Dass das Planungskomitee dieses so-
genannten Stadtgartens, der Hilldegarden 
e. V., zudem ein vom Investor finanziertes 
Projekt ist, lässt den Verdacht der Vettern-
wirtschaft aufkommen.

Kurz nach der Vorstellung des Projekts 
meldete sich der Verein Freunde der Denk-
malpflege zu Wort und äußerte seine Be-
denken an diesem Mammut-Vorhaben. So 
erinnerte Helmuth Barth, Vorsitzender 

des Vereins, an den 
Status als hochran-
giges Kulturdenkmal 
und Mahnmal für die 
Schrecken des Nazi-
Terrors. Der Bunker 
müsse als unverfälsch-
tes Bauwerk bestehen 
bleiben und dürfe nicht 
zu einem geschichts-
vergessenen Disney-
land werden, mahnte 
er im Herbst 2014. Ein 
Argument, mit dem 
auch der Quartiers-
beirat Karolinenviertel 
gegen das Projekt ar-
gumentierte. Ähnlich 
sah es der Denkmalrat, 
der im Juli 2015 an die 

gegenwind

damalige Kultursenatorin Barbara Kisse-
ler appellierte, die Pläne nicht weiter vor-
anzutreiben.   
Doch im Gegenzug konkretisierte das Pla-
nungsbüro Bunker das Nutzungskonzept. 
Neben dem Stadtgarten, der »grünen Oase 
und dem Ort der Begegnung und des Ge-
denkens«, sollte ein mehrgeschossiger 
Aufbau mit Gästehäusern für Künstler_in-
nen, einer Sport- und Eventhalle, Studio- 
und Musiknutzung und Amphitheater 
entstehen. Insgesamt sollten 7.700 Quad-
ratmeter öffentliche und 7.500 Quadrat-
meter gewerbliche Flächen entstehen. Der 
Bauantrag dafür wurde im Sommer 2015 
eingereicht.

Ihren Höhepunkt erreichte die öffentliche 
Diskussion etwa ein Jahr später. Im Som-
mer 2016 lieferten sich Befürworter_innen 
und Gegner_innen einen heftigen Schlag-
abtausch, es gab zahlreiche Info-Veran-
staltungen und auch die Medien schenkten 
dem Thema wieder mehr Beachtung – Und 
dann wurde es plötzlich ruhig. 
In der Zeit, in der Bauantrag beim Bezirk-
samt geprüft wurde, geriet der Bunker aus 
dem Blickfeld der breiten Öffentlichkeit. 
Doch diese Ruhe war trügerisch, denn 
noch im November 2016 gab die rot-grüne 
Mehrheit der Bezirksversammlung grünes 
Licht und genehmigte die Aufstockung 
(und Begrünung) des Feldstraßen-Bun-
kers – obwohl der Investor viele der For-
derungen in dem vorgelegten Bauantrag 
nicht erfüllt hat. Einen großen Anteil an 
der Entscheidung für den Aufbau hatte 
letztlich auch der FC St. Pauli, der drin-
gend eine neue Trainingshalle braucht und 
dessen sportliche Leitung die Bunkerpläne 
schon früh unterstützt hatte. Und da auch 
die Mehrheit der Bezirksversammlung die 

T e x T: K aT hi gr abowsK i

F o Tos / gr aF iK : Jérome gerull / Pl anungsbüro bunK er

ein garten für alle, eine grüne oase üBer den däcHern Von st. Pauli – mit diesen 
VersPrecHungen Begannen sie einst: die Pläne um die Begrünung des feldstraßenBunkers. 
seit 2013 laufen die Planungen, 2014 wurde das VorHaBen erstmals der öffentlicHkeit Vor-
gestellt. docH was anfangs nocH den cHarakter Von BürgerBeteiligung, raumnaHme 
und urBan gardening Hatte, wurde ZielsicHer an den Bedürfnissen Von mieter_innen und 
anwoHner_innen VorBeigePlant. seit einigen monaten steHt fest: alle Proteste waren 
VergeBens – st. Pauli Bekommt sein wolkenkuckucksHeim.

1942 Von rund 1.000 ZwangsarBeitern erBaut, Hat der Bunker eine grundfläcHe 
Von 75 mal 75 metern und ist 38 meter HocH. nacH kriegsende wurde er Von 
ZiVilen mieter_innen genutZt. 1993 erHielt inVestor tHomas J. c. matZen den 
status des erBPäcHters. Heute BeHerBergt das geBäude etwa 
25 unterneHmen und einZelPersonen, die im BereicH medien und 
kultur tätig sind .

im Grunde war es eine schöne Idee, 
die Anwohner_innen des Karovier-
tels vor einigen Jahren an den Eigen-

tümer des Bunkers, Großinvestor Thomas 
J. C. Matzen, herangetragen hatten: Eine 
Grünfläche über den Dächern von St. Pau-
li, ein öffentlicher Raum für Menschen aus 
dem Viertel, den sie selbst bewirtschaften 
können. Im Herbst 2014 stellten Besitzer 
und die Kommunikationsagentur Nordpol 
die Pläne zur Bunkerbegrünung dann erst-
mals öffentlich vor: »Der Bunker am Hei-
ligengeistfeld, einst mit dem Charakter ei-
ner uneinnehmbaren Festung erbaut, wird 
mit einem neuen Konzept weiterentwickelt 
und den Anwohnern zugänglich gemacht. 
Mit neuen Räumen für Kulturschaffende 
und einer neuen Idee für das Dach«, lautete 
der Plan, der in dieser Form auf große Zu-
stimmung in der Bevölkerung stieß. In ei-
ner Umfrage des Hamburger Abendblattes 
sprachen sich im Oktober 2014 satte 71% 
der 1115 Teilnehmer_innen für eine Begrü-
nung des Bunkerdaches aus, lediglich 29% 
konnten sich mit der Idee nicht anfreun-
den. 

Auch Thomas J. C. Matzen fand die Idee der 
Anwohner_innen-Inititaive und den ers-
ten Entwurf der Architekten offenbar so 
interessant, dass er sich auf dieses Projekt 
einließ. Matzen, Unternehmer und Groß-
investor, der den Bunker im Jahr 1993 für 
60 Jahre von der Stadt gepachtet hatte und 
das Gebäude zum heutigen Musik- und 
Medienbunker weiterentwickelt hat, be-
auftragte daraufhin die Kommunikations-
agentur Nordpol als Berater in allen PR-
Fragen. Mit der Durchführung wurde das 
Planungsbüro Bunker beauftragt, ein Zu-
sammenschluss verschiedener Büros, die 
das Bauvorhaben steuern 
und alle beteiligten Archi-
tekt_innen und Fachpla-
ner_innen koordinieren. 
Die vermeintlichen Ini-
tiator_innen hatten sich 
derweil zum Hilldegarden 
e. V. erklärt, der Konzepte 
für die neuen, öffentlichen 
Grünflächen erarbeiten 
sollte – ehrenamtlich und 
im Sinne der Anwoh-
ner_innen, versteht sich. 
Als treibende Kraft hinter 
dem Projekt Hilldegarden 
entpuppte sich übrigens 
bald ein gewisser Matthias 
Müller-Using, der gleich-
zeitig Geschäftsführer 
der PR-Agentur Nordpol 
ist, die bekanntlich Inves-

Notwendigkeit einer neuen Sporthalle ge-
geben sah, wurden die Pläne durchgewun-
ken – mit allen fünf Geschossen, die Inves-
tor und Planungsbüro veranschlagt hatten.    
Im April 2017 erteilte die Bezirksversamm-
lung Mitte die Baugenehmigung, im Juni 
stimmte schließlich auch der Finanzaus-
schuss dem Projekt zu und am 12. Juli, als 
die Stadt und ihre Bewohner_innen mit 
den Nachwehen von G20 beschäftigt wa-
ren, stimmte die Hamburger Bürgerschaft, 
von der Öffentlichkeit fast unbemerkt, mit 
den Stimmen von SPD, Grünen und CDU 
einer Verlängerung des Erbpachtvertrags 
mit der Thomas J. C. Matzen Immobilien 
GmbH & Co KG zu. Damit war der Drops 
gelutscht. 

Doch wo Investor, Planungsbüro, Hillde-
garden, Bezirksversammlung, der FC St. 
Pauli und die Bürgerschaft in Gedanken 
schon ihren überdimensionierten Mehr-
zweckhallen-Event-Spinatklops bauen, 
gibt es noch unzählige ungeklärte Fragen 
und Probleme. Eines der gravierendsten 
ist nach wie vor der Bebauungsplan für 
das Heiligengeistfeld, auf dem der Bunker 
steht – denn: Dieser Plan existiert über-
haupt nicht. Das einzige Schlupfloch, das 
eine Bebauung ermöglicht, ist der Para-
graf 34 des Baugesetzbuches. Nach diesem 
kann ein Bau trotzdem genehmigt werden, 
wenn er sich »nach Art und Maß« in die 
Umgebung einfügt. Außerdem müssen die 
»Anforderungen an gesunde Wohn- und 
Arbeitsverhältnisse« gewahrt bleiben und 
»das Ortsbild« dürfe nicht beeinträchtigt 
werden. Wer diese Voraussetzungen beim 
Blick auf die wahnwitzigen 3D-Renderings 

mit angeschlossenem Erlebnisurwald ge-
geben sieht, darf uns gerne etwas von sei-
nen Drogen abgeben!
Apropos Erlebnisurwald: Dass der Stadt-
garten, der für viele Gegner_innen ja von 
Beginn an nur eine Alibi-Funktion hatte, 
keine immergrüne Oase wird bzw. werden 
muss, ist jetzt sogar vertraglich festgehal-
ten: In den Sommermonaten dürfen dem-
nach maximal 25 Prozent der Betonfläche 
zu sehen sein, im Winter darf der Aufbau 
bis zu 100 Prozent sichtbar sein. Ob grün 
oder nicht, den Anwohner_innen dürf-
te das beim Blick aus ihren verschatteten 
Wohnungen vermutlich relativ egal sein. 
Aber vielleicht können sie sich ja ihren 
Frust einfach in der neuen Eventhalle von 

die verantwortlichen

der Seele trinken und tanzen? Hatten sich 
Stadt und Investor auf maximal 38 (Wo-
chenend-)Veranstaltungen im Jahr geei-
nigt, wurden im städtebaulichen Vertrag 
nun auch unter der Woche »nicht stören-
de« Veranstaltungen mit bis zu 1.300 Be-
sucher_innen genehmigt. Entertainment 
rund um die Uhr ist also garantiert!
Doch was, wenn im Frühjahr 2018, der Zeit-
raum wurde von der Bunker-Verwaltung 
EHP optimistisch als Baustart genannt, die 
Bauarbeiten tatsächlich beginnen?! Wel-
che Bereiche rund um den Bunker dürfen 
überhaupt als Baustelleneinrichtungsflä-
che genutzt werden? Wie und wo wird der 
Beton und das restliche Material befördert? 
Wo stehen die Container für Bauarbeiter 
und Material? Wie wirkt sich die Baustel-
lenlogistik auf die umliegenden, regelmä-
ßig stattfindenden Großereignisse (Dom, 
Fußballspiele etc.) und Wohngebiete aus? 
Was passiert mit den bisherigen Zufahrts-

grüner wird’s (VermutlicH) nicHt: 
die VersProcHene oase BleiBt dank 
VertraglicHer VereinBarungen die 
meiste Zeit des JaHres woHl ein 
grauer klotZ. 

25 millionen euro, 18 monate BauZeit, fünf stockwerke: aB dem früHJaHr 2018 soll der Bunker 
auf stattlicHe 58 meter anwacHsen. auf fünf weiteren eBenen werden dann ein Bunkermuseum, 
eine sPort- und meHrZweckHalle, diVerse gästeHäuser, gastronomie, stadtteil- und PartiZiPa-
tionsfläcHen untergeBracHt. aB 2020 will dann der Hilldegarden e. V. mit der Begrünung des 
areals Beginnen.  

wegen, über die die im Bunker ansässigen 
Firmen ihre Ware geliefert bekommen? 
Außerdem: Es gibt bislang keine Gutachten 
zu den vielfältigen Auswirkungen auf das 
Gebiet und die umliegenden Wohnviertel. 
Wie stark wird die Lärmbelastung und da-
mit die Beeinträchtigung der Mieter_in-
nen? Inwiefern wird ein Arbeiten in den 
18 Monaten des Umbaus überhaupt noch 
möglich sein? Und: Wie wahrscheinlich 
ist es, dass es bei 18 Monaten bleibt? Denn 
wenn bei einem Bestandsbau eines sicher 
ist, dann sind das Unvorhersehbarkeiten. 
Es bleiben also viele Fragen und die große 
Befürchtung, dass sich die Stadt Hamburg 
mit diesem Projekt mal wieder ein großes 
Ei gelegt hat.  

die genehMigung

die proBleMe
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T e x T: gunhild ohl-h inz

F o Tos: l aur a guse , s T. Paul i archiv

st. Pauli ist scHon immer im wandel. dieser wird im 
st. Pauli arcHiV dokumentiert und Begleitet. leider 
ist dessen existenZ nicHt gesicHert. die gute seele 
des arcHiVs, gunHild, erklärt uns, warum und wie 
unterstütZung sinnVoll ist. 

d as St. Pauli Archiv feierte im Juni 
2017 seinen 30. Geburtstag! Das 
ist durchaus erwähnenswert. Als 

der Verein am 26. Januar 1987 von einer 
»in und für den Stadtteil St. Pauli engagier-
ten Gruppe von aufmüpfigen Menschen« 
gegründet wurde, war es genau 50 Jahre 
her, dass das Groß-Hamburg-Gesetz ver-
abschiedet wurde, das die heutigen Gren-
zen St. Paulis festschrieb. Dabei wurde die 
Namensgeberin unseres Stadtteil – die St. 
Pauli Kirche – großzügig an den Bezirk 
Altona abgeschoben, im Gegenzug erhielt 
St. Pauli die Große und Kleine Freiheit und 
weitere Straßen des westlichen Altonas. 
Diese Grenzziehung im nationalsozialisti-
schen Hamburg wurde 1949 mit der Ver-
waltungsreform bestätigt.
Nicht lange nach der St.-Pauli-Archiv-
Gründung bereitete sich die Stadt Ham-
burg auf ihren 800. Hafengeburtstag vor 
und schüttete ordentlich Geld für ein alter-
natives Begleitprogramm aus. So spenda-
bel sollte sich die Stadt später nie wieder 
zeigen, aber immerhin konnten wir damit 
unsere erste große Ausstellung zur Ge-
schichte des Vergnügens mit dem launigen 
Titel »Animieren wozu?« präsentieren. Und 
ebenso gelang die Herausgabe einer Ver-
öffentlichung zur (Sozial-)Geschichte des 
Stadtteils: »Im Schatten des großen Geldes 
– Wohnen auf St. Pauli«.
Seitdem hat sich natürlich viel getan auf St. 
Pauli. Beschäftigten wir uns in den späten 
1980er und 1990er Jahren vor allem mit 
Themen wie Hausbesetzungen, Hafenstra-
ße, Laue-Gelände und der »Sanierung in 
kleinen Schritten«, sind es heute die fort-
schreitende Gentrifizierung, Eventisie-
rung und Inszenierung St. Paulis, die uns 
umtreiben. Aber auch stadtteilübergrei-
fende Themen wie (Post-)Kolonialismus, 
Migration, Stolpersteine, Zwangsarbeit 
und nicht zuletzt G20 und seine Folgen. 
Und um unsere Bestände dauerhaft zu si-

chern, werden wir uns in den nächsten 
Jahren intensiv mit der Digitalisierung 
unserer zahlreichen Foto-, Dia- und Ton-
Dokumente beschäftigen müssen. Unser 
Buchbestand ist bereits seit vielen Jahren 
in einer Datenbank erfasst und lässt sich 
online recherchieren.
Das St. Pauli Archiv ist gemeinnützig – und 
das im wahrsten Sinne des Wortes. Unser 
Archiv mit seinen umfangreichen Bestän-
den steht Allen offen und nützt Allen, die 
ein Interesse an diesem Stadtteil haben. 
Während die zahlreichen Tourist_innen 
sich von Olivia Jones & Co., den »Huren-
touren« (in »historischer« Verkleidung) 
und den »Nachtwächtern« das »echte« St. 
Pauli zeigen lassen, finden sich im St. Pau-
li Archiv und bei unseren Rundgängen, 
Veranstaltungen und Ausstellungen zum 
Glück noch andere Ansichten und Einbli-
cke in unseren Stadtteil. Und das nicht sel-
ten kostenlos oder gegen eine geringe Teil-
nahmegebühr.
Einen großen Teil unserer Arbeit erledigen 
wir ehrenamtlich, für Ausstellungs- und 
Veröffentlichungsprojekte müssen wir 
in der Regel betteln gehen. Das ist häufig 
mühselig, zeitraubend und unerfreulich 
und so manche Idee bleibt dabei auf der 
Strecke. Aber noch gehen uns die Themen 
und der Elan nicht aus. Wenn allerdings 
die Zuwendung seitens der Kul-
turbehörde bzw. des Bezirksamts 
in den kommenden Jahren nicht 
merklich erhöht wird, um die 
steigenden Miet- und Betriebs-
kosten aufzufangen, wird das 
St. Pauli Archiv wahrscheinlich seinen 40. 
Geburtstag nicht mehr feiern dürfen. Und 
das wäre sehr schade! Und bedauerlich für 
den Stadtteil!

wir freuen uns üBer euer interesse 
an unseren Beständen und unseren 
Veranstaltungen!

st. Pauli-arcHiV e.V.
Paul-roosen-str. 30
22767 HamBurg
tel. 040 / 319 47 72
info@st-Pauli-arcHiV.de
www.st-Pauli-arcHiV.de
öffnungsZeiten: montags 17 – 19 uHr 
(und nacH VereinBarung)

Wir, die Anwohner_innen-Initiative, fordern, dass die Schilleroper we-gen ihrer historischen Bedeutung und der denkmalgeschützten Rotunde nicht einfach finanzkräftigen Investoren überlassen wird, ohne die Öf-fentlichkeit in die Planung einzubeziehen. Die Schilleroper aus dem Jahr 1891 ist erhaltenswerter Bestandteil der Geschichte der Stadt!
Folgende Resolution wurde im Rahmen der Veranstaltung »Lasst es schillern – Historisches, Kunst und Kultur zum Erhalt der Schilleroper«  am 23. April 2017 gemeinsam mit den 120 Teilnehmer_innen erarbeitet und verabschiedet:

die Bürger_innen fordern:
1. keine geneHmigung Zu aBriss des denkmals scHilleroPer2. sofortige sicHerung des denkmals3. VorantreiBen der sanierung des denkmals4. die Politiker_innen aller fraktionen sollen JetZt entsPrecHende forde-rungen an den/die eigentümer_in stellen, einen ProZess üBer eine stadtteil-VerträglicHe nutZung mit eigentümer_in, Politik , BeHörden, Bürger_innen Zu 

entwickeln (in anleHnung an den st. Pauli code: PlanBude.de/st-Pauli-code).5 . eine öffentlicHe nutZung für alle6. raum für Begegnung im stadtteil: kulturelles, soZiales, gescHicHtlicHes . . .
7. BeZaHlBaren woHn- und gewerBeraum

Unterstützt unsere Forderungen auf resolution.scHilleroPer-ini.deUnsere nächste Veranstaltung findet am 15. Oktober 2017, ab 15 Uhr im Haus der Familie (Bei der Schilleroper 15) statt.
Das Programm und weitere Infos unter:www.scHilleroPer-ini.de
faceBook.com/scHilleroPer

Die Schilleroper-Ini trifft sich jeden letzten Montag des Monats um 19 Uhr. Die nächsten Treffen finden am 25. September, 30. Oktober und 27. November 2017 im Gemeinschaftsraum des Panther-Hauses (Lerchenstr. 37) statt.

st. pauli jenseits von 
reeperBahn-halligalli und 
»hurentouren«

Gegenentwurf zu den gesichtslosen Wohntürmen des Schweizer Architekten: 
Bereits im September 2016 hat Dipl.-Ing. Architekt Dirk Anders, Anwohner und 
selbst in der Schilleroper-Ini aktiv, einen Entwurf für die künftige Nutzung des 
Areals vorgelegt. Hier ist die denkmalgeschützte Rotunde als solche klar zu 
erkennen und bildet eine Art begrüntes Gerüst um einen Gemeinschaftsraum. 
Darum gruppieren sich Sozialwohnungen, eine Alten-WG, alternativer Wohn-
raum, Räume für Gewerbe und öffentliche Nutzung. 

s eit Bezirksamtsleiter Falko Droß-
mann Oktober 2016 beim Treffen 
mit der Schilleroper-Initiative 

von den Plänen der neuen Besitzerin der 
Schilleroper schwärmte, lauerten wir mo-
natelang vergeblich auf ein versprochenes 
Gespräch mit ihr. Etliche Termin-Anfragen 
wurden ignoriert. Wir blieben jedoch ak-
tiv: Heike Sudmann (Die Linke) stellte zwei 
Kleine Anfragen an den Senat. So erfuhren 
wir, dass das Denkmalschutzamt die Si-
cherung des Denkmals angemahnt hatte 
und auch, dass die Eigentümerin ein Gut-
achten eingereicht hatte – mit der Konse-
quenz die Schilleroper abzureißen. Ange-
sichts der ernsten Lage veranstalteten wir 
am 23. April 2017 eine Infoveranstaltung 
und formulierten mit den Teilnehmern die 
erste Schilleroper-Resolution. Daraufhin 
starteten wir eine neue Petition zum Erhalt 
der denkmalgeschützten Schilleroper!
Dann endlich: die Einladung des Bezirks 
Hamburg-Mitte zur öffentlichen Infover-
anstaltung zur Zukunft der Schilleroper 
am 25. Juli 2017. Droßmann präsentierte 
den Entwurf des Schweizer Architekten 
Max Dudler: Zwei hohe Wohntürme und 
ein Rundbau für Gewerbe, alles in ge-
sichtslosem Rotklinker. Deutlich wurde: 
Ein Erhalt des Denkmals ist nicht gewollt. 
Es wird nicht einmal versucht, die einzig-
artige Stahlkonstruktion und deren Histo-
rie im Neubau sichtbar aufleben zu lassen. 
Obwohl die Schilleroper schon drei Jahre 
im Besitz der Eigentümerin ist – nun dieser 
befremdliche Entwurf, der weder mit dem 
Bebauungsplan vereinbar ist, in irgend-
einer Weise das Denkmal berücksichtigt 
bzw. die Historie des Gebäudes würdigt, 
noch die Interessen des Stadtteils und der 
Anwohner_innen einbezieht. 
Wir fordern das Denkmalschutzamt auf, in 
Vorleistung zu gehen und das Denkmal zu 
sichern. Wir fordern einen Dialog mit Poli-
tik, Eigentümer, Experten und Bürger_in-
nen. Unterstützt unsere Forderungen, da-
mit die Schilleroper nicht weiter verfällt, 
sondern erhalten bleibt!

T e x T: schil leroPer- in i

gr aF iK : d ir K ander s

ein erster entwurf Bestätigt die BefürcHtungen der an-
woHner_innen: die eigentümerin der scHilleroPer will das 
geBäude offenBar Zum gesicHtslosen woHnturm umBauen 
lassen.

Die Fotosammlung des St. Pauli Archivs 
umfasst mehr als 10.000 analoge Bilder. 
Unten eine Straßenszene aus der nicht mehr 
existenten Hörmannstraße 1959.

-
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eine Schande! Komisch: Wir haben trotz 
des ganzen Horrors zwischendurch sogar 
ein bisschen gelacht. Tapferer kleiner FC-
Lampedusa-St.-Pauli-Spieler!

Nun müssten wir aber wirklich zum Ende 
kommen, es sei schon 12 Uhr durch, sag-
te der WEKO-Mitarbeiter an der Tür. Eine 
letzte feste Umarmung, wir würden uns so 
schnell nicht wiedersehen und nochmal 
zurück ins Büro. Auf dem Weg dorthin 
sagte der Beamte der Hamburger Auslän-
derbehörde doch tatsächlich folgendes: 
Er wüsste, wer ich sei, er wüsste auch, wer 
er sei und zeigte Richtung Flur, wo unser 
geliebter Freund und Spieler des FC Lam-
pedusa St. Pauli stand und ein letztes Mal 
durch die offene Tür zu mir rüberschaute. 
Er wisse, was wir machen und dass er beim 
FC Lampedusa St. Pauli Fußball spielt, er 
würde sich ja auch für Fußball interessie-
ren und fände, dass das ein tolles Projekt 
sei. Wenn das so ist, dann solle er doch bit-
te sofort unser zentrales Mittelfeld frei las-
sen, sagte ich. Na ja, das könne er natürlich 
nicht machen. Aber warum denn eigentlich 
nicht?
Am nächsten Morgen, Freitag den 2. De-
zember 2016 um 7 Uhr wurde der Mittel-

und mehrere Sicherheitsleute. Eine Frau 
der Ausländerbehörde stellte sich mir vor 
und verlangte meinen Ausweis. Es wurde 
telefonisch eine Abfrage gemacht, ob ich 
überhaupt rein darf. »Ne-
gativ!« – »Was?! Nein, jetzt 
hört es aber auf, ich bringe 
hier seine Sachen!«, platzte 
es aus mir raus. »Freuen Sie 
sich doch, bei uns heißt ne-
gativ positiv!« Ist eben eine 
andere Welt.
Sie wies mir ein Fach in einem Schrank zu, 
wo ich alles reinlegen solle, was ich nicht 
mit rein nehmen dürfe: Jacke, Tasche, Geld, 
etc. Dann gingen alle Männer raus und eine 
weitere Security-Mitarbeiterin kam herein 
und stellte sich an die Tür. Nun waren ge-
nau vier Frauen und ich in dem Raum. Als 
erstes muss ich meine Schuhe ausziehen, 
die Kniestrümpfe runterschieben, den 
Pullover ausziehen, die Hose aufknöpfen, 
um mich dann an die Wand zu stellen. Mit 
dem Gesicht zur und den Händen an der 
Wand wurde ich von oben bis unten abge-
tastet – erst nur grob, dann ging es in eine 
regelrechte Leibesvisitation über, inklusi-
ve Hände runternehmen, um damit T-Shirt 
und Unterhemd hochzuheben. Einmal den 
nackten Rücken zeigen, umdrehen, einmal 
nackte Brust zeigen, umdrehen, Hände 
wieder an die Wand! Das diene ja schließ-
lich in erster Linie seinem Schutz, behaup-
tete die Mitarbeiterin auch noch. Ohne 
Worte!
Dann wurde sich mein mitgebrachter Kof-
fer vorgeknöpft: Alle Kleidungsstücke 
wurden einzeln aufgefaltet, befummelt und 
durchsucht. Dann wurde der leere Koffer 
akribisch unter die Lupe genommen. Nach 
etwa einer halben Stunde waren die Sport-
klamotten ausgepackt, durchsucht und 
halbwegs akzeptabel wieder eingepackt.
Endlich brachten sie mich dann zu unse-
rem Bruder, der in einem unglaublich häss-
lichen, ungemütlichen und kalten Besu-
cherzimmer auf mich wartete. Er sah blass, 
dünn und übernächtigt aus. Kein Wunder, 
an diesem grauenhaften, einsamen Ort. 
Dafür hatte er sich aber tapfer gehalten. 
Wir nahmen uns in die Arme, redeten über 
die Situation da drinnen und darüber, was 
in den vergangenen Tagen passiert ist. An 
der Tür stand ein Angestellter eines pri-
vaten Sicherheitsdienstes und überwachte 
unser Gespräch. Es täte ihm alles so leid, 
sagte der internierte Freund entschul-
digend. Uns erst – schließlich wurden ja 
nicht wir ohne Vorwarnung ins Gefängnis 
geworfen, um dann am nächsten Morgen 
abgeschoben zu werden. Was für eine ent-
setzliche Vorstellung und obwohl sich sein 
Anwalt nach Kräften bemühte, war dieses 
Schicksal nicht mehr abzuwenden. Was für 

seit oktoBer 2016 BetreiBt die ausländerBeHörde in HamBurg ein eige-
nes gefängnis. dort arBeiten ausscHließlicH mitarBeiter_innen der 
HamBurger ausländerBeHörde und des PriVaten sicHerHeitsdienstes 
weko. Bis Zu Vier tage werden menscHen dort gefangen geHalten, Be-
Vor man sie aBscHieBt. aucH ein mittelfeldsPieler des fc lamPedusa 
st. Pauli war Vor seiner dePortation im deZemBer des Vergangenen 
JaHres dort inHaftiert. eine trainerin des fußBallVereins, der sicH 
2013 mit geflücHteten der gruPPe Lampedusa in Hamburg gründete, 
erZäHlt Vom letZten treffen mit iHrem sPieler und freund an diesem 
trostlosen ort.    

»ich weiß , wer sie sind. ich weiß , wer er ist und 
ich weiß auch, dass er Bei ihnen fußBall spielt 
– ich finde das so ein tolles projekt!«

T e x T & F o Tos: F c l amPedusa s T. Paul i

am 29. November 2016, einem 
Dienstag, wurde unser zentraler 
Mittelfeldspieler des FC Lampedu-

sa St. Pauli in der Hamburger Ausländerbe-
hörde völlig überraschend im Beisein einer 
Freundin verhaftet und in den sogenann-
ten Ausreisegewahrsam gebracht. Selbst 
seinem Anwalt gelang es leider nicht, ihn 
dort wieder rauszuholen. Er war darüber 
genauso empört und entsetzt wie der ge-
samte FC Lampedusa St. Pauli.
Am Donnerstagmorgen, also zwei Tage 
später, fuhr ich, eine der Trainerinnen des 
FCLSP, nach Niendorf in den Rahmoor 1, 
auf das Gelände des Flughafensportver-
eins – in den Wald hinein, durch den Re-
gen. Auf dem Parkplatz des Sportvereins 
angekommen, rief ich die Nummer an, die 
auf einem verwaschenen Zettel in Klar-
sichtfolie am Tor zum Vereinsgelände be-
festigt war: Ausreisegewahrsam Hamburg, 
Besucher hier melden, diverse Telefonnum-
mern. Der Mann am Telefon sagte: »Wir 
kommen vor.«  
Durch Bäume und Gestrüpp hindurch sah 
ich in der Ferne weiß-blaue Container, hin-
ter einem weiteren hohen Zaun, der mit 
Nato-Draht »gesichert« war. Am massi-
ven Eisentor konnte man die Silhouetten 
von drei bis vier Personen im Nieselregen 
schwach erkennen. 
»Ich bin angemeldet, für 10 Uhr«, versu-
che ich ungelenk zu erklären. »Ja ja, kom-
men Sie rein, erst durchs Tor, dann durch 
die Eingangstür.« Schließ auf, schließ 

ab, schließ auf, schließ ab. »Was für ein 
schrecklicher Ort und hier haben sie ihn 
hingebracht und eingesperrt, unseren 
FCLSP-Spieler. Ganz alleine auch noch!«, 
schoss es mir durch den Kopf.
Einerseits ist es natürlich auch ganz tröst-
lich, dass nicht noch mehr Menschen im 
»Ausreisegewahrsam« auf ihre Abschie-
bung warten müssen, hinter Stacheldraht, 
im Gefängnis aus aufgestapelten Contai-
nern. Aber gleich ein ganzes Gefängnis für 
einen einzigen Spieler vom FC Lampedusa 
St. Pauli?  Kaum auszuhalten. Er war zu 
diesem Zeitpunkt erst der fünfte Insasse 
überhaupt im neuen Knast der Ausländer-
behörde am Hamburger Flughafen. Gan-
ze vier Tage darf die Ausländerbehörde 
Geflüchtete in ihrem eigenen Gefängnis 
gefangen halten, bevor sie abgeschoben 
werden.
Endlich wurde ich hereingebeten – mit 
meinem Rollkoffer, den ich gestern Nacht 
noch schnell für unseren Habibi gepackt 
habe, um ihm wenigstens noch seine Sa-
chen bringen zu können. Ins Gefängnis. 
Zum Flieger. Zur Abschiebung.
Viel ist es nicht, was er besitzt, knapp zwei 
Jahre, nachdem er sein Geburtsland ver-
lassen hatte, auf der Suche nach, wie er 

selbst sagt, einfach nur einem Plätzchen, 
wo er sein darf, wie er ist und wo er in 
Frieden leben kann. Fast zwei Jahre Un-
verständnis, Containerlager, Vorladungen, 
Schikane, Ablehnung, Flucht, Einsamkeit, 
Sprachlosigkeit und die ständige Angst da-
vor, eingesperrt und deportiert zu werden 
lagen da bereits hinter ihm. 
Zurück, zurück. Aber wohin denn eigent-
lich zurück? Zurück dahin, wo er aus guten 
Gründen die erste Chance wahrgenommen 
hat, die sich ihm bot, um abzuhauen? Wo 
es auch fast nur Unverständnis, Schikanen, 
Ablehnung, Einsamkeit und Schlimme-
res gab und immer noch gibt. In ein Land 
und eine Gesellschaft zerrüttet, zerrissen, 
zerstört, brutalisiert und traumatisiert 
von Krieg und seinen Folgen. Von Elend, 
Vertreibung, Korruption, Intoleranz und 
Hoffnungslosigkeit. Ein- und ausgesperrt 
im Nirgendwo. Wo er vielleicht geboren 
wurde, aber doch nicht sein ganzes Leben 
verbringen muss. Wer darf denn darüber 
bestimmen, wo ein Mensch leben darf und 
wo nicht? Und wer sind denn eigentlich 
diese Menschen, die sich anmaßen, darü-
ber entscheiden zu dürfen?
Im Büro warteten gleich zwei Frauen und 
drei Männer von der Ausländerbehörde 

feldspieler des FC Lampedusa St. Pauli, 
unser Habibi, unser Bruder und Freund 
mit dem Flugzeug vom Flughafen Ham-
burg abgeschoben. An einem Tag, an dem 

FC St. Pauli ein Heimspiel 
hatte. Seitdem hat er viel 
geschrieben, drückt im-
mer noch bei jedem FCL-
SP-Spiel die Daumen und 
macht manchmal Verbes-
serungsvorschläge bei der 
Aufstellung. Er will eigent-

lich nur wiederkommen dürfen, an den 
Ort, den er Zuhause nennt. Auch wir wollen 
nicht ohne ihn hier in Hamburg sein, in St. 
Pauli, beim FC Lampedusa St. Pauli!

Den Info- und Merchstand des FC Lampedusa St. Pauli findet Ihr immer zwei Stunden vor 
jedem Heimspiel des FC St. Pauli, direkt vor dem Fanladen in der Gegengeraden – außer 
wenn abgeschoben wird ...

der fc lampedusa st. paulI Ist eIN fußballprojekt 
für Geflüchtete uNd mIGrIerte juGeNdlIche uNd 
juNGe erWachseNe. GeGrüNdet aNfaNG 2014 mIt spIe-
lerN der soGeNaNNteN Gruppe Lampedusa in Hamburg, 
spIeleN beIm fclsp seIt märz 2015 ca. 40 teeNs uNd 
tWeNs aus fast alleN eckeN dIeser Welt fußball. 
seIt julI 2016 Ist der fc lampedusa st. paulI das of-
fIzIelle refuGee-team des fc st. paulI. WeNN Ihr deN 
fclsp supporteN Wollt, kommt aN heImspIeltaGeN 
des fc st. paulIs aN deN INfo- uNd merchstaNd.  

bleIbt am ball:
http://fclampedusa-hh.de
WWW.facebook.com/fclampedusa
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wenn das Arbeitsrecht reformiert, die Auf-
enthaltsgesetze geändert, Sozialleistun-
gen gekürzt, das Rentensystem umgebaut 
wird? Aber plötzlich hat man kein Geld 
mehr, um die Miete zu zahlen, wird krank 
oder muss jemanden pflegen, verliert gegen 
den übermächtigen Arbeitgeber oder sieht 
sich wegen einer überschrittenen Frist vor 
Gericht. Wo herkömmliche Beratungsstel-
len in den Grenzen von Recht und Ordnung 
gefangen sind, hören wir nicht auf. 
Manchmal ist es dann schon spät, um gro-
ße Pläne auszutüfteln. Besser ist es, früh-
zeitig solidarische Strukturen aufzubau-
en, und im Fall der Fälle ein zuverlässiges 
und parteiisches Netzwerk zu haben. Oft 
schmieden sich so neue Allianzen, entste-
hen andere Politformate, die sich von allei-
ne nicht ergeben würden.

Wir treffen uns jeden zweiten und vier-
ten Mittwoch des Monats um 19.30 Uhr 
im Kölibri am Hein-Köllisch-Platz. Jede _r 
kann kommen, ob mit oder ohne Anlie-
gen. Wer will, stellt sein Thema vor. Ge-
meinsam überlegen wir, was zu tun ist. 
Wir recherchieren, wir brainstormen, wir 
tauschen Erfahrungen aus. So entstehen 
oft verschiedene Möglichkeiten. Die Ent-
scheidung darüber, wie es weitergeht, liegt 
bei der betroffenen Person. Bei der Umset-
zung unterstützen wir zum Beispiel durch 
Begleitung zum Amt, durch gemeinsames 
Ausfüllen von Formularen oder auch durch 
Hausbesuche bei fiesen Vermieter_innen 
oder andere Aktionen.  Beim nächsten An-
laufpunkt kann die Person erzählen, wie es 
war, wie der aktuelle Stand ist und was es 
Neues gibt.
Wenn ein Fall sich als so komplex gestal-
tet, dass er den Rahmen des Anlaufpunk-
tes sprengt, gründen wir eine Konflikt-AG. 
Zwei oder drei Leute nehmen sich des The-
mas intensiver an und treffen sich außer 
halb des Anlaufpunktes mit der Person. 
Beim Anlaufpunkt können sie die restli-
che Gruppe auf den aktuellen Stand brin-
gen und gegebenenfalls gemeinsam weiter 
überlegen. 

und wie läuft das 
jetzt konkret?

am Anfang fan-
den wir uns 
selbst überflüs-

sig. Warum sollte man 
eine neue Politgruppe 

gründen – gerade auf St. 
Pauli, wo es schon so viel 

Aktivismus gibt? Warum 
schließen wir uns nicht ei-

ner bestehenden Gruppe an? 
So haben wir ziemlich lange hin 

und her überlegt, bis wir unser Pro-
jekt an den Start gebracht haben. Nun 

treffen wir uns bald seit einem Jahr konti-
nuierlich, sind mehr geworden und haben 
es geschafft, einen regelmäßigen Anlauf-
punkt zu etablieren. 
Viele denken, sie seien mit ihren Problemen 
alleine. Ungleiche Chancen, belastende Ar-
beitsverhältnisse, unsichere Lebensum-
stände, stressige VermieterInnen und Be-
hörden machen uns das Leben schwer. Es 
scheint, als stünde man alleine vor einem 
unüberblickbaren Bürokratiemonster, vor 
einem übermächtigen Immobilienbesitzer, 
vor einer gesichtslosen Jobcenter-Maschi-
nerie. Aber wenn man anfängt, darüber zu 
reden, merkt man, dass man gar nicht al-
leine ist, sondern dass wir ganz viele sind. 
Und dass die Gründe für die prekäre Situ-
ation, in der sich viele von uns befinden, 
nicht individuell, sondern strukturell sind. 
Und dass man kollektiv dagegen angehen 
kann. Also: Dass man gemeinsam subver-
sive Strategien entwickeln und kreative 
Lösungen finden kann. 
Niemand fällt als Expert_in vom Himmel. 
Aber wenn wir uns austauschen und uns 
gemeinsam Wissen aneignen, können wir 
Expert_innen werden. Jede_r hat Erfah-
rungen gemacht und weiß irgendetwas. 
Was wir nicht wissen, finden wir zusam-
men raus. Wo einem nichts mehr zu ein-
fällt, hat jemand anderes eine gute Idee. 
Zum Beispiel so: Zwar habe ich keine Ah-
nung, wie ich Hartz IV beantragen kann, 
aber dafür kenne ich mich vielleicht im 
Mietrecht aus, habe Erfahrungen mit der 
Ausländerbehörde oder der Versicherung, 
oder kenne jemanden, der jemanden kennt, 
der schon einmal eine Steuererklärung ge-
macht hat.
Vielen kommt es abstrakt vor, wie sich ka-
pitalistische Verhältnisse im eigenen All-
tag auswirken. Was hat es mit mir zu tun, 

d er Bauspielplatz Hexenberg in 
der Königstraße 11 ist eine Ein-
richtung für Kinder und Jugend-

liche. Inmitten alter Kastanien, wildem 
Gebüsch und bunten Holzhüt-
ten gleicht das Gelände einer 
grünen Oase zwischen dichter 
Wohnbebauung. Der Platz ist ein 
Ort des Lernens und Lebens der 
auf vielfältige Weise die Lust am 
Lernen  jeden Tag aufs Neue  ver-
anlassen möchte. Er ist geschütz-
ter Rückzugsort für Kinder und 
naturnaher Erfahrungs- und Ex-
perimentierraum zugleich. Nicht 
selten verbringen Kinder an fünf 
Tagen der Woche durchgängig in 
der Einrichtung, damit ist der Bau-
spielplatz mehr als nur eine Frei-
zeiteinrichtung – er ist für Viele ein 
zweites Zuhause. 
Der Bauspielplatz an der Königstra-
ße liegt in unmittel-
barer Nachbarschaft 
zur Trinitatiskirche 
und der Hexenberg-
siedlung.  Zwei Gene-
rationen von Bewoh-
ner_innen aus dieser 
Siedlung sind auf dem 
Baui Hexenberg, wie 
er liebevoll genannt 
wird, groß geworden.  
Damit hat die Ein-
richtung auch als An-
laufstelle für Familien 
in unterschiedlichen 
besonderen Lebenssi-
tuationen eine große 
Bedeutung. Am Fami-
lientag der jeweils am 
letzten Samstag im 
Monat stattfindet, können wir den Kind-
heitsgeschichten der heutigen Eltern auf 
dem Baui lauschen. Da ist zum Beispiel 
die Mutter von Mehmet  die als Achtjäh-
rige mit Hammer und Nagel ausgerüstet 
ihre Freizeit damit verbrachte, ihre erste 
Hütte mit Freundinnen zu bauen. Die Mäd-
chenhütte die nach dreimonatiger Bauzeit 

ein BausPielPlatZ ZwiscHen VergangenHeit und Zukunft:
auf dem HexenBerg erleBt Bereits die Zweite generati-
on das aBenteuer selBermacHen sowie Betreuung und 
Zuwendung, sowoHl im grünen und unter freiem Himmel. 
aBer aucH im Haus Beim kocHen und Basteln. 

T e x T & F o Tos: K aT hi ze iger

dann »bezugsfertig« war, sollte lange Zeit 
als Mädchenclub dienen und wurde von 
den Mädchen vehement verteidigt gegen 
etwaige Inanspruchnahmen durch andere 
Kinder.  Mit leuchtenden Augen spricht sie 
immer wieder gerne darüber, wenn sie auf 
dem Platz steht um ihren Sohn abzuholen. 
Mehmet* hingegen baut nicht mit Vorlie-

be Hütten, dafür hat 
er die »Liebe« zum 
Kochen entdeckt und 
nutzt regelmäßig die 
K i nder-Ko ch-Z ei t 
am Freitag für sein 
Hobby. Die Eltern 
von Aleyna haben 
sich vor langer Zeit 
auf dem Bauspiel-
p l a t z  k e n n e n g e -
lernt. Sie sind zu-
sammen über den 
Platz getobt, auf 
H ü t t e n  g e k l e t-
tert, und haben 

gemeinsam an den Ferienfahrten 
des Bauis teilgenommen. Noch 
heute erzählen sie berührt von  
ihren ersten Neckereien und dem 
heimlichen Warten aufeinander. 
Jetzt hat Aleyna den Platz für sich 
entdeckt und gleichzeitig ein Stück 
Lebensgeschichte ihrer Eltern er-
fahren. Während sie mit Hingabe 
aus einer leeren Kekspackung eine 
Geschenkbox bastelt und kunstvoll 
verziert, plaudert sie munter von 
Mamas Sorge darüber, dass sie von 
einer Hütte fallen könne, denn sie 
wisse wie gefährlich diese Klette-
reien seien.
Diese Erinnerungen sind kleine 
Alltagsgeschenke für Kinder und 
ihre Familien. Und  uns  zeigen sie 

einmal mehr, dass Kontinuität und Dauer 
nicht nur wesentliche Merkmale für zwi-
schenmenschliche Beziehungen sind, son-
dern dass der Ort in seiner Beständigkeit 
die Grundlage dafür bildet.

* alle Namen von der Autorin geändert

was? 
St. Pauli Solidarisch
was soll das? 
Parteiische, kollektive Beratung 
von allen für alle
wann? 
Jeden 2. und 4. Mittwoch im Monat
wo? 
Kölibri am Hein-Köllisch-Platz

oHnmacHt ist ein VerBreitetes 
gefüHl. Vielen droHt, darin stecken 

Zu BleiBen, Verloren Zu geHen im 
einZelkamPf gegen die normale 

üBermacHt der um- und Zustände. 
allerdings öffnen sicH im aus-
tauscH mit anderen aucH neue 

möglicHkeiten. die initiatiVe 
st. pauLi soLidarisCH sammelt 

erfaHrungen.

T e x T: s T. Paul i sol idar isch

gr aF iK : l aur a guse
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a ls eine der möglichen Anlaufstel-
len war dabei der Sanierungsbei-
rat oft hilfreicher als ein Mensch 

denken könnte, der den staatlichen Ein-
richtungen gegenüber kritisch eingestellt 
ist. Positionen wie »das bringt doch eh 
nichts« und Skepsis gegenüber »denen da 
oben« konnte natürlich auch der Sanie-
rungsbeirat nicht auflösen, aber es gab 
auch positive Überraschungen. Der Bei-
rat in seiner bisherigen Form läuft jedoch 
aus. Ende 2017 wird es ein letztes offizielles 
Treffen geben und danach ist dann Schluss.
Dieses Schicksal hat auch schon andere 
Stadtteile getroffen. Aber es ist nicht so, 
dass die Stadt andere Formen der Betei-
ligung nicht unterstützen würde, nur von 
alleine geht da auch nichts.
Bestes Beispiel dafür, dass Bauvorhaben 
ohne Beteiligung der Anwohner_innen 
geplant werden, ist der Neubau und die 
Umgestaltung der Großen Freiheit. Ange-
fangen bei einer Zufahrt von der Simon-
von-Utrecht-Straße bis zu der sogenann-
ten Budenreihe wird östlich der Straße 
alles neu gemacht. Einige Gebäude sind 

denkmalgeschützt und es gibt nach einem 
schon abgeschlossenen Wettbewerb auch 
einen Siegerentwurf. Ob dieser jedoch in 
der bisherigen Form umsetzbar ist, er-
scheint fraglich. Die ansässige Druckerei, 
das Gartendeck, die neu zu schaffenden 44 
Wohnungen und der begrenzte Platz lassen 
an eine Quadratur des Kreises denken.
Noch ist nicht alles in Stein gemeißelt, was 
die Planungen angeht, und im Hintergrund 
laufen auch di-
verse Gespräche 
über die endgül-
tige Realisierung. 
Aber klar ist, dass 
es im Moment 
kaum eine Öffentlichkeit dafür gibt. Die 
bisherigen Möglichkeiten, den Prozess zu 
begleiten oder auch aktiv gegenzusteuern, 
wenn Entwürfe auf Kosten von z. B. einge-
sessenen Betrieben und Anwohner_innen 
gehen, sind ab Ende des Jahres durch den 
Wegfall des Sanierungbeirates deutlich 
eingeschränkt.
Stellt sich also die Frage, wie es in St. Pauli 
nicht nur mit diesem Bauvorhaben weiter-

st. Pauli ist sanierungsgeBiet. Bis 
JetZt. offiZiell sind die letZten 
sanierungsVorHaBen, die in großem 
stil angegangen worden sind, aBge-
scHlossen. wer sicH dafür inter-
essiert Hat, konnte mitBekommen, 
dass es durcHaus gute ansätZe für 
die einBeZieHung der Hier leBenden 
menscHen gaB …

T e x T: e in mi T gl ied des sanierungsbe ir aT s

K ar T e: K aT hi gr abowsK i

was Macht eigentlich 
ein sanierungsBeirat?

Das Gebiet um die Große Freiheit 58-70 ist eines der 
letzten verbliebenen Filetstücke für Großbauprojekte 
auf St. Pauli. Doch wo verdichtet werden kann, wird 
auch verdichtet: In den kommenden Jahren sollen 
rund um Budenreihe, Gartendeck und der Druckerei 
neue Wohnungen entstehen.

geht, denn im Moment ist die Weiterfüh-
rung des Beirats aufgrund der gesunke-
nen Bereitschaft der bisherigen Mitglieder 
durchaus fraglich. Dabei haben das Ka-
roviertel, Schanzenviertel und praktisch 
alle Stadtteile Nachfolgeformen gefunden, 
wenn die Beiräte von Seiten der Stadt aus 
nicht länger bestanden haben. Das sich ge-
rade in St. Pauli dort eine große Leerstel-
le auftun wird, ist sowohl erstaunlich als 

auch beängstigend. Denn 
ohne solche Instrumen-
tarien laufen Prozesse wie 
die in der Großen Freiheit 
weitaus weniger öffent-
lich ab. Die Möglichkei-

ten einzuschreiten und gestalterisch mit-
zuwirken, sind dadurch natürlich massiv 
erschwert, weil dann oftmals Fakten ge-
schaffen werden, die im Nachhinein nicht 
zu ändern sind.
Was tun? Zumindest die Ohren und Augen 
offenhalten, was sich hier im Stadtteil tut 
und wenn sich eine Nachfolgeform des Sa-
nierungsbeirats gründet, ist es grundsätzlich 
für alle möglich, sich daran zu beteiligen!

Um die Geschichte der Beiräte zu verstehen, 
müsste man eigentlich die ganze Geschich-
te der Beteiligung der Bevölkerung an der 
Stadtplanung beschreiben. Spätestens seit 
den späten 80ern lief in Hamburg einiges 
aus dem Ruder, zumindest aus Perspektive 
der Stadt. So sind unter anderem die Hafen-
straße und die Rote Flora Überbleibsel einer 
Politik, die Bürgerbeteiligung ausschloss. 
Mit Gründung der Stadtentwicklungsge-
sellschaft (Steg) sollte verhindert werden, 
dass an den Bedürfnissen ganzer Stadtteile 
vorbeigeplant wird. Die Sanierungsbeiräte 
sind eine weitere Einrichtung gewesen, die 
die Stadt geschaffen hat, um Beteiligung 
auf Stadtteilebene zu ermöglichen. Gewer-
betreibende, Grundbesitzer_innen, Partei-
en und Anwohner_innen werden dazu an 
einen Tisch geholt und gemeinsam wird 
versucht, eine möglichst praktikable Lö-
sung für diverse Vorhaben zu finden. Dabei 
ist das Entscheidende, dass die Stadt mit 
ihren behördlichen Abläufen (bis zu einem 
bestimmten Punkt) transparenter wird 
und Informationen zur Verfügung stellt, 

ein selbstgemaltes transparent mit der aufschrift 
»viel lärm um nichts« wird seit dienstag, dem 
4. juli 2017 vermisst. zuletzt wurde es zwischen 
den bäumen auf der ölmühle (aka 
keimzelle) im karolinenviertel gese-
hen. es war in einer höhe von ca. vier 
metern fest angebracht und gehörte 
zu einem ensemble aus tischtennis-
platten, kunstausstellung, spielplatz 
und stadtteilgarten. das banner ist 
riesengroß (etwa 6x4 meter) und aus 
robuster lkW-plane. das usk aus 
bayern müsste eigentlich alles gut 
beobachtet haben, vielleicht auch das 
ordnungsamt mitte oder sogar an-
wohner_innen und passant_innen. In 
dem fall: melden sie sich bitte! Wir 
sind für jeden hinweis dankbar.

KontaKt: moin@st-pauli-selber-machen.de

die sonst oft nicht erhältlich sind. Die Mit-
glieder im Beirat können Beiratsempfeh-
lungen aussprechen, die von den Gremien/
Verwaltung der Stadt oftmals auch umge-
setzt werden. Natürlich nicht immer, denn 
der Beirat hat nur beratende Rechte.
In einigen Stadtteilen gab es Beschwerden 
darüber, dass der jeweilige Beirat nur Ali-
bifunktion hätte. In St. Pauli gab es in der 
Zeit, als es noch Sanierungsgebiet war, we-
nige solcher Beschwerden. Selbst Projekte 
wie das Gartendeck wurden vergleichswei-
se ernst genommen und respektiert.
Mit Auslauf eines Sanierungsgebietes en-
det dann allerdings auch die Existenz des 
von der Stadt geförderten Sanierungsbei-
rats. Dies ist in St. Pauli 2017 der Fall.

der saNIeruNGsbeIrat Ist GruNdsätzlIch für jede_N 
offeN. Nächstes uNd Wohl auch letztes treffeN für 
2017: dIeNstaG, deN 26. september 2017 um 19 uhr, el-
terNcafé des bIlduNGshauses der GruNdschule tha-
deNstraße, thadeNstr. 147.

teilhaBe an BauvorhaBen? 
der sanierungsBeirat 
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